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Vorbemerkung. 

Dieſer Verſuch, die Geſchichte und die Heutige Lage des Heil: 
bronner Weinbaues darzuftellen, verdankt feine Entjtehung einer 
lebhaften Sympathie für die Fulturelle Eigenart des Meingärtner- 
jtandes meiner Heimatftadt. Inmitten eines aufblühenden kommer— 
ziellen und gewerblichen Lebens hat fih ein Scharf umgrenzter land: 
wirtichaftlicher Beitand erhalten, der jeinen felbjtändigen Charakter 
nit großer Zähigkeit bewahrt und ein marfantes Kulturprofil 
beſitzt. Diefe mehr literariſche Betrachtung führte zur wiſſenſchaft— 
lichen Unterfuhung. Hier mußte, ohne Rüdjiht auf eigene Er: 
wartungen des Verfaſſers noch auf herrſchende Meinungen und 
Wünſche, den Tatfachen nachgeforiht und das Ergebnis im Zu— 
Jammenhang dargeitellt werden. 

Daß ein geographiih und wirtichaftlich fo begrenztes Gebiet 
zum Gegenftand befonderer Unterſuchungen gewählt wurde, möge 
die Arbeit jelber rechtfertigen. 

Bei Erſchließung meiner Quellen fand ich ein freundliches 
Entgegenfommen bei den verjchiedeniten ftädtifchen und ftaatlichen 
Behörden in Heilbronn, Stuttgart, Ludwigsburg. MWejentliche 
Unterftügung erfuhr ic) durch meinen verehrten Lehrer, Herrn 
Rektor Dr. Dürr, Boritand des ftädtiichen Archives, und durch 
Herrn Ratsſchreibe Burger Aus dem MWeingärtneritand 
fürderten meine Arbeit durch Mitteilungen und Hinweiſe die 
Herren W. Albrecht, H. Drauß F, W. Haag und bejonders 
J. Tr. Hofmann. Am Chluffe meiner Arbeit danke id) 
diejen allen. 

Eine weitere Pflicht des Dankes verbindet mich den Herren 
Geheimrat Prof. Dr. 2. Brentano und Prof. Dr. W. Lob 
für die reiche volfswirtichaftliche Belehrung und Anregung, die ich 
während meiner Münchener Studienjahre von ihrer Seite empfing. 


Triedenau-Berlin, November 1905. 
Theodor Beuß. 


Benüßt, bezw. verglichen wurden: 


Urkunden ım Städt. Archiv zu Heilbronn. 

Urkunden im Kgl. Hof und Staatsarchiv zu Stuttgart. 

Urkunden in der Kgl. Regijtratur des Neckarkreiſes und im Kgl. Finanz— 
archiv zu Stuttgart. 

Urkunden in der Städt. Regiſtratur zu Heilbronn. 

Alten des Kgl. Kameralamtes Heilbronn. 


Alten und Beröffentlihungen des Kgl. Statiftifhen Landesamtes zu 
Stuttgart. 


Berichte des Deutſchen Reichstages. 


Dr. Fr. Dürr „Heilbronner Ehronif“. 1899. 

C. Jäger „SGeihichte der Stadt Heilbronn”. 1328. 
Beichreibung des Oberamts Heilbronn 1902. 
Bronner „Der Weinbau in Württemberg” 1837. 


Titot „Beiträge zu einer Geihichte des Feldbaus‘. Korrejp.:Blatt des 
württ. landwirtſch. Vereins Ad. 29. 1 1846. 


Feſtſchrift zur Achten VBerfammlung deuticher Wein: und Obftproduzenten 
in Heilbronn. 1846. 


Dornfeld „Geſchichte des Weinbaus in Schwaben“ 1868. 


Dr. Bartens „Württemberg und die Handelsverträge‘ 1901. 

Dr. Widmann „Der Kampf um die Weinverbefferung”. 
Kongrebberichte des Deutichen Weinbaupereins. 

Berichte der Heilbronner Handelsfammer. 

Artikel in der „Nedarzeitung“ Heilbronn und der Fachzeitichrift „Weinbau“. 


1. Kapitel. 


Gelchichte des Weinbaus, Weinhandels und der 
ftädtifchen Wleeinbaupolitik zur Zeit der Reichsfitadt 
(bis 1802). 


Die erften Nachrichten über das Vorkommen des Weinbaus in 
Heilbronn find recht dürftig und vereinzelt, erſt vom 15. und 
16. Jahrhundert an werden fie reichhaltiger und zulammenhängend. 
In einigen, zum heutigen Oberamt Heilbronn gehörigen Nachbar: 
ortſchaften wird er bereit3 im 8. Jahrhundert urkundlich erwähnt: ') 
766 für Biberach, Böcingen und Frankenbach, 775, 779 und 793 
in Eijesheim, 777 und 781 in Böllingen und 788 in Gartach. 
Ob ſchon die Römer, die in der Gegend Kaftelle befaßen, Reben 
pflanzten, iſt nicht zu ermitteln; jedoch erjcheint ein Zufammenhang 
mit ihren Kulturen immerhin nit von der Hand zu weiſen, da 
eine Reihe Iofaler Fachausdrücke aus lateinischen Wörtern ſich ge- 
bildet haben. 741 wird Heilbronn als villa genannt, 840 als 
palatium regium. So iſt anzunehmen, daß nach den Verordnungen 
Karls des Großen Weinberge angelegt wurden. 1037 fommen ein 
Böckinger Weinberg und zwei Huben in Heilbronn von Hohenlohe an 
Würzburg. 1146 gewinnt das Kloſter Hirſchau einen Teil feiner 
Heilbronner Güter, die es von Uta von Calw im 11. Jahrhundert 
erhalten und an deren Erben wieder verloren hatte, zurüd:?) erat 
terra salica et 17 Hubae, et 14 servorum praestationes 
ad vineas colendas et praestatio praeconis ac bubulci atque 
dimidius mercatus, et dimidia moneta et portus, et villa 
Hanbach tota et mons Nortberg, omnisque Familia ad 
ceurtim pertinens. Der mons Nortberg, der weſtliche Teil des 
Ianggeftredten Wartbergs, ‚gehört zu den hauptſächlichſten Weinberg- 


1) Rümelin S. 4. °) Jäger ©. 41. 
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lagen. Das Bistum Würzburg, dem Heilbronn zugeteilt war, 
muß Schon frühe Weingärten beſeſſen haben; die Geſchichte kennt 
zwar nur feine Verluſte. Der verjchwenderifche Bifchof Otto ver- 
pfändete 1216') von jeinen Einkünften u. a. an Weinzehenten 
30 Karren und an jelbiterzeugtem Wein 15 Karren. Bereits 
1222 wurde, nad) Zitot, eine Weinbeet erhoben. Weinberge in 
Befite der Grafen von Württemberg, denen fpäter endgiltig der 
MWeinzehent zuftand, erwähnt eine Urkunde vom Jahre 1270:°) 
quaedam vineae in Heilebronna, quarum dominium ad nos 
spectabat ab antiquo. 


Eine ganz beſondere Rolle nun in der Gejchichte des Heil: 
bronner Weinbaus jpielen die Erwerbungen der Klöfter, die fi 
zum eigenen Verbrauch und jpäterhin auch zum Handel Weingärten 
und Kellereien zulegten. Die langwierigen und zum Zeil erbitterten 
Kämpfe zwilchen dem reichsftädtiichen Rat und einzelnen von ihnen 
bilden einen der intereflanteften Abjchnitte diefer geichichtlichen 
Unterfuchung. 

Das im Sagittal gelegene Kiftercienjer-Klojter Schönthal 
hatte, wie aus Bullen der Päpfte Alexander II. (1171) und 
Gregor IX. (1177) erfihtlih?), in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts in und um Heilbronn Güter, darunter Wein: 
berge. Sein Befigtum wuchs raſch; 1279 belehnt es mit feinen 
Weinbergen einen Heilbronner Bürger. Ein folcher, Albert Kübel, 
vermachte 1284 dem Kloſter vineam sitam in monte, qui 
dieitur Stiftebere und 1311 eine Kelter. Aus derjelben Zeit 
noch mehrere Schenkungen und Anfäufe. Im Jahre 1399 befreien 
Bürgermeifter und Rat des Klofters Güter von Beet und Steuer, 
geftatten alle fahrende Habe von und nad der Stadt zu führen 
und nehmen alle Güter des Klojters in Schub.*) Diefes mußte 
dafür 600 Gulden zahlen. Um diejelbe Summe faufte jedod) die 
Stadt im Jahre 1516 dieſe Freiheiten zurüd.’) | 

Maulbronn befitt 1278 einen von Hirſchau erworbenen Huf 
mit Gütern in der Stabt, jeit 1290 auch Weinberge. 1335 *) er- 
ſcheint Schultheiß Lupolt der Alte damit im Erblehen belehnt. 


1) Jäger 6.49. 2) Jäger ©. 44. *) Jäger 6.47. *) Kgl. Staatsardiv. 
5) Über den weiteren Inhalt diejes Vertrags ſ. u. 








% 
3 


Für das Yahr 1523) wird der Zins der Stadt mit 66 rhein. 
Gulden angegeben. 1525!) löfen Bürgermeifter und Rat das 
Erblehensverhältnis zu dem Klofter, das fie 1368 von den Erben 
Lupolts übernommen hatten, gegen 2000 rhein. Gulden ab. 1349 
hatte Karl IV. Steuerfreiheit gewährt. 


Am reihhaltigiten überliefert die Gejchichte Daten und Dar- 
ftellungen, welde auf Beligungen der Reichsabtei Kaijershein 
(Kaisheim) Bezug Haben, für dieje frühere wie für die fpätere 
Zeit.?) Und die Quellen find nicht zum geringften Zeil ein Wuft 
von weitjchweifigften Prozeßakten, die fih an Jahrzehnte und länger 
dauernde Streitigkeiten anhängten: das Verhältnis zwilchen der 
reichsftädtischen Regierung und der Pflegihaft des Kaijersheimer 
Hofes jcheint fat immer gejpannt gewejen zu fein. Im Sabre 
1324 kaufte fih die Abtei in Heilbronn an; am 18. März über: 
nahm fie von dem Bürger Hartmut Rotgalle und deſſen Ehefrau 
Zugart für den Preis von 33 Pfund Heller an vier Morgen 
Weingarten (drei am Stahlbühel, einer an der Katzenſteige ge- 
legen), die erfteren dritteilig, der letztere vierteilig. (Die meiſten 
Weinberge des Kaifersheimer Hofes waren dreiteilig, d. h. Grund 
und Boden gehörten der Reichsabtei, die auch Pfähle, Stöcke, 
Dünger u. ſ. w. anidhaffen mußte, und die Weingärtner aus 
der Bürgerſchaft von Heilbronn bauten die Weinberge und er: 
hielten dafür den dritten Teil des Ertrages (Titot).) Eine Woche 
ſpäter erfaufte Kaijerheim von Maulbronn ein größeres Beſitztum, 
am 25. März 1324. Das erwähnte Klofter hatte Hirſchauiſche 
Befigungen für 2500 (2900 bei Jäger) Pfund Heller angelauft, 
fonnte diefe Summe aber nicht aufbringen und trat deshalb um 
den Preis von 800 Pfund Heller Behaufung und 60 Morgen 
Weinberge an Kaifersheim ab. Unter gewiſſen nebenjädlichen 
Bedingungen, die in den folgenden Jahren mebrfad) Streitigkeiten 
ergaben. 1353 beftätigt Karl IV. das Befigtum (morunter zwei 
Keller). 1363 befreit der Magiftrat den Zeil von Haus und 
Hofraite des Hofes, der von Heinrich Wigmer erfauft ift, von aller 
Beet, Dieniten und Steuer auf ewige Zeiten für 50 Pfund Heller. 


') Kgl. Staatsardiv. 
?) Akten darüber bejonders im Kgl. Staatsarchiv. 
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Eine ähnliche Frage jcheint bald darnach zu Zwiftigfeiten geführt 
zu haben, die von der Pflegichaft bes Hofes dem Schwäbiſchen 
Bund vorgelegt wurden. Das Gericht des Bundes entjcheibet 1381: 
die betreffenden Kloftergüter jollen unbeethaft und unftenerbar jein. 
Das folgende Jahr brachte einen Vergleich: das Klofter darf wieder 
wie früher jeine Güter auf ftädtiiher Markung frei bejeßen und 
bebauen, jowie feinen Wein aus der Stadt in feine Keltern führen. 
Und der Grund für diefe entgegenfommende Haltung der Stadt: 
der Hof hat der Stadt auf Halbjährige Kündigung 300 Gulden 
geliehen. Dann ein längeres Schweigen der Geſchichte. 1452 er- 
weitert fih der Hof durh Zulauf des Erlewin’ichen Beſitzes; 
1462 beurkunden Bürgermeifter und Rat, daß fie dem Klofter 
den Ankauf eines zweiten Hauſes bewilligen gegen gewille Be— 
dingungen, die Verkauf und Ausſchank des Klofterweins betreffen.!) 

Eine ähnliche Stellung wie der Kaiferöheimer Hof nimmt 
die Kommende des Deutſchordens ein (deutjches Haus), die im 
Anfang des 13. Jahrhunderts begründet wurde. Durch reichliche 
Stiftungen war fte ſchon frühe ſtark begütert; bejonders erhielt fie 
1293 von Albrecht von Eberöberg das ganz bei Heilbronn liegende 
Dorf Sontheim mit allen Nußungen und Rechten zum Gejchenf. 
Für den uns hier intereffierenden Stoff fließen leider die Quellen 
für diefe Frühzeit ſehr ſpärlich; eingehender wird daher erft in 
einem jpäteren Mbjchnitt diefer Arbeit von der Stommende zu 
handeln fein. Nur diefe eine Notiz: im Jahre 1318?) verkauften 
Heinrich Lemlin und Adelheid, jeine ehelihe Wirtin, mit Zus 
ftimmung der Stadtbehörden ihre Kelter ſamt Kelterhaus um 
55 Pfund Heller an den Orden, unter der Bedingung, daB Beet 
und Steuer bezahlt werden, und von dem Kelterhaus fein Tor auf 
die Straße herausgehe. Diele letztere Beitimmung hat wahrjchein- 
lich den Zwed, die Kontrolle über Ab- und Zufuhr zu erleichtern. 

Die drei Kıiöfter, die in der Reichsſtadt felber ihren Haupt: 
18 hatten, fommen noch kaum in Betradht und fie werden uns 
auch ſpäter nur vorübergehend beichäftigen. Von auswärtigen 
Ordensniederlaffungen, die ſich in Heilbronn Belig an Weingärten 
icherten, ift noch zu nennen Bilfigheim (1281 durch König Rudolf 





') Fernere Entwicklung ſ. u. °) Jäger ©. 22). 
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von allen Abgaben befreit); Lorch konnte 1314 gegen jährliche 
10 Pfund Hellerzins einem Heilbronner Bürger ein Erblehen geben, 
in dad 13,5 Morgen Weinberg, 49 auf Heilbronner Markung, 
gejchloffen waren. Jäger erwähnt außerdem Amorbad), Herbred): 
tingen und Wdelberg. 

Die geiftlihen Herrn wußten, jo ſehen wir, die Güte der Heil— 
bronner Lagen zu ſchätzen. Nicht fie allein. Auch die weltlichen 
Großen jener Tage mögen einiges Verftändnis dafür beſeſſen 
haben. Die wechielnde Beichichte des Weinzehents!) ſcheint 
den Beweis in fi) zu tragen. — Im Jahre 1283 und erneut 
am 11. November 1287 belehnte Kaifer Rudolf I. jeinen natür: 
lihen Sohn als Grafen von Löwenftein ınit dem Frucht: und Wein: 
zehenten von Heilbronn. Aber bereits 1296 verkaufte Albrecht 
von Löwenſtein ihn wieder für 4150 Pfund Heller an den Grafen 
Ludwig don Öttingen. 1324 ging der Zehent weiter von Graf’ 
Ludwig dem jüngeren auf die Herzöge von Bayern und Mark: 
grafen Ludwig von Brandenburg, um den Preis von 6000 Pfund 
Heller. Der letztere nun verpfändete ihn wieder zurück an Albrecht 
von Öttingen. Diefe Pfandſchaft brachten die Neffen des Öttingen, 
die Grafen Eberhard und Ludwig von Württemberg, 1349 um 
3000 Pfund Heller zur Wiederlöfe für ihren Oheim an fih. Eine 
Urkunde aus dem folgenden Jahre 1350 zeigt, daß die Söhne des 
geftorbenen Brandenburgers tradjteten, durch Vermittlung des Pfalz: 
grafen Ruprecht den von ihrem Water verpfändeten Weinzehenten 
wieder einzulöjen, von Öttingen oder Württemberg, wer von diejen 
beiden ihn gerade habe; vb und wieweit ihnen die Verwirklichung 
dieſer Abficht gelang, entzieht ſich unſerrr Kenntnis. Denn über 
ein halbes Jahrhundert nun hält die Geihichte ihren Mund ge= 
ichloflen, und es ift möglich, ja wahricheinlih, daß der Zehent 
während diejes Zeitraumes unausgeſetzt ein Spielball diefer Mächtigen 
blieb. Wir müffen uns darauf beichränfen, in chronologiſcher 
Ordnung die Daten zu geben; der Zufammenhang ift zerriſſen. 
Die erſte Quelle ift ein Brief des füniglichen Hofgericht3 zu Breslau 
aus dem Frühjahr 1420 an Heilbronn: die Grafen Ludwig und 
Friedrich) von Öttingen verlangen, daß die Pfalz ihnen die Zehenten 


) Kal. Staatsardid und Jäger a. m. O. 
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einräume, bis fie eine an fte gerichtete Forderung von 2000 Mark. 
Goldes bezahlt Habe; die Stadt möge darin den Grafen behilf- 
lich fein und fie ſchirmen. Die Pfalz aljo tritt uns hier als In— 
haberin entgegen. Es erjcheint nun nicht ausgejchloffen, daß der 
Heilbronner Weinzehent, urjprüngli ein einheitliches Reichslehen, 
in diejer Zeit in verjchiedene Zeile zerriffen war: vermuten läßt 
dies die Tatjache, daß am 2. Januar 1441!) Pfalzgraf Ludwig 
bei Rhein den Zehenten von Löwenſtein erfauft mit allen übrigen. 
Renten, Gülten u. |. w. diefes Geſchlechtes. Ein Hin: und Her— 
ſchieben zwiſchen Pfalz und Lömwenftein in dieſer kurzen Zeitipanne 
it wohl faum anzunehmen. Aus welcher Hand die Löwen— 
ftein’ichen Rechte kamen, melden Umfang fie hatten, willen wir 
nidht; nad) dem Tode des Pfalzgrafen Ludwig (1451)?) fiel feiner 
Witwe Margarete die Herrihaft Löwenftein zu und damit auch 
. Zehenthof und Zehent von Heilbronn. Durch Margaretes zweite 
Heirat mit Ulrich V. Grafen von Württemberg, Tamen fie nım zu 
diefem Geſchlecht, unter ausdrüdlicher Anerkennung der Pfalz 
(Maulbronn, 25. Auguft 1457). Aber nach dem Tode der Gräfin 
macht Pfalz mit Erfolg feine Ansprüche geltend. (1463) — — 
Bon Hans Schnabel, dem pfalzgräflihen Verwalter des Zehenten, 
ift aus dem Sahr 1492 (3. T. unleferlih) ein Regifter erhalten, 
das Ausgaben, Namen von Gewannen u. a. aufführt. Intereſſant 
daraus ift vornehmlich, daß, wie auch jpäter no, an Mönche und 
Pfarrer in Hirſchhorn, einem Städtchen am unteren Nedar, Wein 
gegeben wird (1572 zwei Fuder) und dag Weinladungen vermerkt 
find „die genn Landhut” und „ge Ingelſtat fommen“. Der Handel 
nah Bayern wird uns ſpäter noch einmal beichäftigen. 

Im Zuſammenhang mit dem bayeriichen Erbfolgefrieg und 
durch Eingreifen Mtarimilians I. ſollten diefe Streite um den 
Heilbronner Weinzehent ein Ende erhalten. Der Kaiſer beitimmte, 
dag die Fürſten das von pfälziichen Gütern behalten jollen, was 
ſie erbeutet hätten, und ſchrieb ſelbſt an die Stadt, fie möge Zehent 
ſamt Zehenthof an Herzog Ulrich von Württemberg ausliefern ftatt 
an den Kaiſer und Herzog Albredit von Bayern; wie ce3 jcheint, 
unter Nichtachtung des Teſtaments des gejtorbenen Herzog Georg 


) Dürr ©. 61. 9 Dürr ©. 66. 
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von Bayern, der den Zehenten im Wert von 20000 Gulden den 
Grafen von Öttingen, den früheren Befißern, zuerkannt hatte.) 
Dur Ulrichs begehrliches Auftreten fam es in der nächſten Zeit 
mehrmals zu Schwierigkeiten zwiſchen dem neuen Seren und der 
Stadt, die damals von Konrad Erer geführt wurde, einem der 
verdienteften Männer in der Geihichte der Reichsſtadt. Auf feine 
Anregung hin erwirkte die Stadt die Erlaubnis vom Kaiſer, was 
auf ihrem Gebiet von pfälzifchen oder bayriſchen Gütern noch vor: 
banden, als Entihädigung für die Kriegskoſten in Beichlag nehmen 
zu dürfen. Das Wertvoflfte, den Zehenthof, hatte Ulrich; er war 
zwar eine Beitlang, wie es jcheint, nicht abgeneigt, den Hof der 
Stadt zu verkaufen, aber diefe jchlug e3 aus, wohl wegen Geld- 
mangel oder mit Rückſicht auf die politiich naheftehende, wirtichajt- 
fih nunmehr von ihr getrennte Pfalz. Ein Verſuch Albrechts von 
Bayern, dem MWürttemberger den Zehenten doch noch wegzunehmen, 
mißlang; Alrich wahrte fich jein Recht und jo blieb der Zehent an 
das benachbarte Herzogtum gefnüpft, bis ihn, ein paar Jahrhunderte 
ipäter, eine neue wirtichaftspolitiche Anſchauung ganz aus der 
Welt Ichaffte. 





In der bisherigen Darftellung haben wir gar nicht oder doch 
nur nebenfächlich geſprochen von der Stadt und ihren weinbauenden 
Bürgern, von der Entwidlung des Weinbau überhaupt. Die 
Gründe liegen vornehmlich in der Dürftigfeit und Unvollftändigfeit 
der Quellen, die für diefe frühe Zeit nur ſpärlich und vereinzelt 
fließen.?) Ueber die Entftehung eines felbftändigen Weingärtner- 
LES un ih für diefe Periode gar nichts jagen ; ein ſolcher hat 

1) Lang, Materialien zur Ötting. Gefchichte II 477. 

?) Unter diefem Mangel werden wir leider auch fernerhin 3. T. zu 
Teiden haben. Als häufigſte Quelle dient von jet ab für die gefchichtlidhe 
Darlegung das ftädt. Archiv zu Heilbronn, das in einen zwar technifch vor- 
züglichen Zuftand gebracht ift, aber mande große Lüde aufweilt. Die An: 
nahme war, ein Brand habe einmal die Sammlungen heimgeſucht; aber wie 
der derzeitige Archivar, Rektor Dr. Dürr, feftftellt, ift diefe Erzählung erdichtet,_. 
vielleicht von einer Zeit, von Männern, durch deren Bleichgiltigkeit und Un— 
achtſamkeit viele — auch für ung — wertvolle Material verichleudert und 
vernichtet wurde. ! 


—— 


ſich erſt ſpäter und ganz allmählich herausgebildet. Eher iſt an— 
zunehmen, daß techniſche Vervollkommnung ſowie Ausdehnung des 
Weinbaus ein Verdienſt der Klöſter iſt, die dann ihre Arbeiter 
mit new erichloffenem Boden belehnten. Ihnen mögen die Patrizier 
Heilbronns gefolgt fein, die ihre Weinberge durd) Tagelöhner bauen 
ließen: Ratsmitglieder und ftädtiihe Beamte fpielen in über: 
fommenen Weinrechnungen jchon frühe eine Hauptrolle. Sie haben 
den Wein vom bloßen Verbrauchsobjekt zur Ware erhoben und 
frühzeitig den Weinhandel nad) außen betrieben. In bejheidenerem 
Umfang, hauptſächlich für den lokalen Markt, gefehah dies von 
Seiten des gewerbetreibenden Bürgerftandes, bei dem der Beſitz eines 
Weinberges nicht? gerade ungewöhnliches war. „Weingärtner”, 
Leute, denen der Weinbau und der jelbftändige Verkauf ihres Er— 
zeugniffes die einzige Obliegenheit ift, habe ich auf folhen alten 
Blättern nicht verzeichnet gefunden. 


Diefer nun folgende Teil der Arbeit will Daten zufammen= 
ftellen zur Illuſtration der Entwidlung und wachlenden Bedeutung 
des Weinbaus und dann ein möglichſt geichloflenes Bild der Wein. 
baupolitif der freien Neichaftadt (jeit 1360) verfuchen. 


Zunächſt handelt es ſich hier in der Hauptſache um einige frühen 
faiferlichen und magiftratlichen Anordnungen. Am 19. Oftober 1318; 
verfpricht Ludwig der Bayer der Stadt, er wolle fünftighin nie- 
mand in Heilbronn von der Beiteuerung beweglicher und unbeweg- 
licher Güter befreien; die Bedeutung dieſes Erlaſſes iſt, daß der 
Stadt das Recht eingeräumt tft, die Befigungen der Klöfter u. j. w. 
mit der üblichen Steuer zu belegen. Die Weinbeet (bereit3 1222 
erwähnt) Ipielte mit der wachſenden Ausdehnung des Weinbaus 
naturgemäß auch fernerhin eine große Rolle. Als dem 1386 
gegründeten Spital reihe Stiftungen zufloffen, bejtimmte deshalb 
der Rat, der der Anſtalt Abgabefreiheit gegeben hatte: alle Zu: 
wendungen müſſen, ſoweit fie auf ſtädtiſcher Markung liegen, nad 
Yahresfrift wieder von dem Hofpiz verfauft werden oder gegen ein 
Grundftück außerhalb eingetaufcht; 1347 beſtimmte der Kaiſer auf 
Bitten der Stadt, daß überhaupt ein auf ftädtiichem Boden ge= 
legenes, bejteuertes Stüd einer fteuerfreien Körperihaft nicht zuge— 
wendet werden dürfe. Aber auch die Sorge der Obrigkeit für die 
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Eigenſchafteu des Erzeugnifjes hat einen frühen Beleg’): das Heil- 
bronner Beetbud) von 1399 enthält die Ordnung: „Und daz nie: 
man feinen Win mit Gemecht machen foll nocd feinen Hünifchen 
Stock machen noch Fein jun (mohl: Ableger) davon ziehen“. Die 
MWeinverfälihung („Gemecht“) jcheint in jenen Tagen in dieſer 
Gegend ziemlich im Schwung geweſen zu fein; die Kaifer Albrecht IT. 
(1438), Friedrich III. (1488) und Maximilian (1498) richteten 
energiiche Schreiben an die Stadt: „Leinerley unziemliches Gewächs 
in den Wein zu tun”. Friedrich nahm ji (fo Scheint es) auch 
fonft des Weinbaus an; ein leider ftarf verdorbener Brief von ihm 
(1487) bejagt u. a.: das Schwefeln ift bei jchlechten Zeiten erlaubt, 
aber „welcher oder welche ire Wein alſo gejchwefelt haben, der oder 
diefelben jollen den auch alſo für geichwefelt verkaufen, das den 
faufenden eröffnen, damit derjelbig Wein nit weiter gejchwefelt". 
Mer ſich dagegen verfehlt, dem foll der Boden ausgeſchlagen werden, 
der Wein verfchüttet und es ſoll jeiner Herrfchaft verkündet werden. 
Dieje jollen auch nad) Gelegenheit einen oder mehrere auf Gott 
vereidigte Büttel haben, die ftreng und aufrichtig das Befolgen der 
Vorſchrift überwachen ſollen. Aus einem Abſchied des Ulmer 
Städtetages: die Städte jollen für eine ziemliche Zubereitung 
des Weines jorgen. Da in der lebten Zeit eine merflihe Zahl 
Birnen: und Äpfelmoſt von Bodenfee und Turgau gekommen, joll 
geachtet werden, daß folder nicht mit Wein gemijcht werde. Ein 
Heilbronner Bürger wurde 1478 wegen Weinfälſchens in den 
Turm gejeßt, feine Beſchwerde vom Faijerlihen Kammergericht 
verworfen. 

Am zufammenhängendften überliefert uns die Gejchichte, wie 
ja bei ſolchem Erzeugnis natürlih, die guten und die jchlimmen 
Meinjahre, die ausgiebigen und die fargen. Die Quelle hiefür find 
die jogenannten Weinbüdlein,?) von denen noch) eine bejchränfte 
Zahl vorhanden it. Cie wurden feit dem Sabre 1519 geführt 
und reichen bis ins 18. Jahrhundert hinein. Ihren Inhalt bilden 
neben einer großen Anzahl national» und lokalgeſchichtlicher Aufe 
zeichnungen Angaben über Menge, Güte und Preis des Weines; von 
1519 fortlaufend, von der früheren Zeit, aus der Tradition heraus, nur 


1) Titot a. a. 0. 
2) Von Dürr in feine „Heilbronner Chronik" geflochten. 


vereinzelt. Dieje Notizen hier zu ſammeln, hat kein nterefjet) ; fie ſind 
auch wegen der wechjelnden Maßordnung und des ſchwankenden Geld- 
werte® nur fehwer zu vergleichen. Man rechnete um den Anfang 
des 16. Jahrhunderts: 1 Pfund Pfennig = 20 Sıhilling- Pfennig 
(Groſchen) = 240 Pfennig = 480 Heller. Ein Moftladfaß follte 
enthalten 10° Heilbronner Eimer = ungefähr 400 Liter. Ein 
Heilbronner Fuder (= 766 1) hatte 20 Eimer = 480 Map 
— 1920 Schoppen. Ein Heilbronner Eimer = 38 Liter. Ein 
Heilbronner Fuder ungefähr 21/e württembergifche Eimer (Dürr). 
Unter den vielen Kriegsläuften jener fo unruhigen Zeiten Titten die 
Meinberge aufs ärgſte. Mehrmals erzählt es uns der Chroniit, 
daß fremdes Soldatenvolf die Weinberge verwüftet, Reben abge: 
Ichnitten und herausgerilien. So 1388 der Pfalzgraf und der 
Markgraf von Baden, als fie gegen die Stadt nichts ausrichteten 
(der geiſtliche Befiß, den fie verjchont, wurde nad) ihrem Abzug 
von den ergrimmten Bürgern jelber zeritört), jo 1433 Ulrich von 
Württemberg, fo 1449 — mit andern — der Mainzer Kurfürſt. 


Gerade die Verwüſtung der Weinberge mußte die Stadt an 
einer ihrer empfindlichiten Stelle treffen; denn auf dem Weinbau und 
Weinhandel beruhte nicht zum geringiten Teil ihre meist günftige 
wirtichaftliche Lage. Mehrmals finden wir diefe überragende Be— 
deutung des Weinbaus für die Stadt ſchon in alten Quellen aus— 
geiprochen. Als 1491 der ſchwäbiſche Bund für Heilbronn eine 
Auflage von 520 Gulden machte, bejchwerte ſich der Rat über dieje 
hohe Summe: die Stadt ſei eine „Bauftadt”, die ſich zumeiſt von 
den häufig heimgejuchten Weinbergen ernähre; ähnlid) 1517 gegen- 
über Marimilian. In dem „Ambt und Eyd“ der Weinunter- 
fäufer (ſ. u.) findet fi der Sag: „dieweil bie ganze N 
diejer Stadt in dem Weinhandel hanget — —“. 

So iſt es natürlich, daß die reichaftädtiiche Verwaltung Er 
Stand von Weinbau und Weinhandel immer ein lebhaftes Intereſſe 
entgegenbracdhte, im Hinblid auf Ruf und Wohlitand der Bürger 
wie der eigenen Finanzen. Sie befundete dies durch eine Reihe 
von Gejeßen, Verordnungen, Prozeſſen, vorzůglich — — die 


1) Dr. Bilfinger-Heilbronn hat fie zu einer überſichtlichen Tabelle zu— 
ſammengeſtellt, die ſich im Heilbronner Ratskeller befindet. 
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Schaffung mehrerer, eigens für Weinbau und Weinhandel beftimmter 

Amter. Einiges in diefer Richtung enthalten felbft die „Statuten“ 

der Stadt. Jäger, in feiner Geihichte von Heilbronn, gibt mehreres 

an, das Statuten vom Ende des 15. Jahrhunderts entnommen zu 

jein Scheint.) Daraus?) das folgende: In der Herbitzeit wird an 

den Toren von Wägen und Kärchen Fein Wegzoll genommen. Kein 

Ausmann, der nit Bürger tft, ſoll Wein ſchenken und verkaufen. 

Wer fremden Wein einführen will, tue das vor Martini. Nie: 

mand joll Trauben faufen am Stock oder verfaufen. Geſchworene 

Feldbeſucher beichauen die Weinberge. Stein Lehenmweinberg darf 

ohne Bewilligung des Herrn ungetrodhen bleiben. Wer am beiten 
feine Weinberge baut, erhält eine Belohnung. U. a. ın. 

Zuverläffiger al3 diefe immerhin nicht ficher beglaubigten An— 

gaben find die vor uns liegenden erſten gedrudten Stadtgejeße von 

1541. Aus ihnen kommen für unjeren Zweck folgende Abfchnitte 

in Betradt: 

Das Sibendt Tayl. Der dritte Tittel. Von verfauff 

jo den außmerckiſchen beſchehen. Vnd auf das vnſer 

Stat | gemeynem nützs an Steuer | Dienſten / Rhenten 

vnd fellen nit abgehe | diejelben betrogen vnd verkürzt 

werden / Seten / Ordnen vnd mwöllen wir / das vnjer 

Stat Burger | Inwoner vnd Hynderjaffen | vnbeweglich 

oder ligende gütter Hynfüro feynem außmerkiſchen oder 

andern | dann denen die vns dem Rath vnd gemeyner 

Stat mit glübden / Ayden / Diensten und ftener verpflicht 

vnd verbunden find ’ verkauffen / vbergeben ; verwedhh: 

len / taufchen | ſetzen / geben / vereußern nod) verendern 

ſollen / wie ſolchs ymmer geſchehen / tittel oder namen 

haben möcht / inn eynich weiß wie vnd welcher geftalt 

ber wider gethan würde | das foll vnkrefftig / vnbündig 

jein / vnd nit von wyrden geacht vnd gehalten werden. 

Der Pierdt Tittel. Von verpflicht dergütter gegen 

gemeyner Stat. Wir feßen ordnen vnd möllen auch 

| das alle vnd yede ligende vnd vnbewegliche gütter in 


)) Nach Mitteilung von Ardhivar Rektor D. Dürr nicht mehr vorhanden. 
>) Jäger S. 251-255. 





vnſer Stat zwingen / Banden vder gemard gelegen / wie 
die genant / jollen vns vnd gemeiner Stat verpflicht und 

- verbunden jein zu dienen | jtenern hütten vnd wachen | 
diejelben bürden / dienst / fteuer / hütten vnd wachen vnd. 
der gleychen | wir folchen vnbeweglichen güttern / als Jus 
Tributarium | vnd Onus Reale | yet vnd ewigklich an— 
gehengt / vnd aufgelegt haben wöllen. 


Der Acht Tittel. Bon Zynßbaren Güttern. ten 
wer gütter innen hat | vnd pawt inn der Stat | Markt 
/ oder vnſern Dörffern / die der Stat gellten vder zynſen 
[es jey Gelt | frücht / Hüner | fild) ! oder was | das 
ſey | wann man diefelben gütter verendert mit verfauffen 
oder ſunſt / To ſollen allmegen die feuffer vnd verfeuffer | 
oder die | auf die ſolch gütter mit gaben oder erbſchafften 
kumen jeind / in dem nechſten Monat nad) dem die Ber: 
enderung geichehen it | Fummen für die jteurherrn / die 
gütter auffgeben vnd empfahen | vnd fi) auß vnd ein- 
ſchreiben laſſen / vnd yeder tayl drey pfenning auß vnd 
einzuſchreiben geben / bey verlierung derſelben gütter ! die 
als dann darumb vn3 eim Rat verfallen fein ſollen. 


Der zehendt Tittel. Bon frembden Weynen ; jo 
einer kaufft oder ſunſt Herbringt / auch von der jelben 
vnd hie gewachßenen hereynfürung vnd einlegung. Und 
dieweil vnſer Vorfaren wol bedacht | vnd wir zu bedenfen 
haben / das die Stat offt mit fremden Weynen vberlegt 
wirdt / darumb vnd beſſers gemeynen nüßs willen / jo 
wöllen wir wer frembden Weyn hereynbringen will / der 
mag das tun vor fant Martinstag / dann darnad) joll 
im keyn frembder Weyn hereyngelaſſen werden | desgleichen 
ſoll auch Hin zu Herbſtzeytten keyner wer der jey ! macht 
haben newen Mojt in die Stat hereynzufüren | nod) ein= 
zulegen / es ſey dann zu vor der lefet in vnſer Marden 
von vns erlaubt | wie dann von alter herfümmen tt; 
in beden fellen. 


Diefe Statuten blieben bis zum Ende der reichsjtädtilchen 
Berfaflung im Jahre 1802 in Geltung. Die Zufäße, die fie im 


Lauf der Jahre erhalten haben, werden wir, fomweit fie zu unferer 
Arbeit Hinzielen, an geeigneter Stelle berückſichtigen. 





Unfere Aufgabe ift nunmehr: die verfchiedenen Ämter, die von 
der Reichsftadt geichaffen wurden, darzuitellen, ihre Funktionen!) 
und — mo es möglid — ihre Geichichte und ihre Wirkungen. 

Untergang. Nach dem Ämterbuch gab es bereits 1480 
fünf Weinberg- und Aderbauaufjeher,; eine Urkunde von 1481?) 
nennt Hanna Tihgel, Hann? Meng u. a. als der Stadt Hail- 
prunn geichworene Untergänger. Der Untergang ift eine jechöglied- 
rige Kommiſſion zu Feldpolizei und Feldrichteramt (aud) ftädtilches 
„Bauſchauamt“); 1575 erhielt er eine Ordnung. Der Untergänger 
Amt ift, unter Zuziehung des Allmandmeifters unparteilid; Recht 
zu ſprechen bei Grenzitreitigfeiten, fie regulieren die Grenzen, forgen 
für ordentlihe Wege und Bölchungen. Sie Eontrollieren den guten 
und ſchlechten Bau der Weingärten und wachen namentlich darüber, 
daß diefer von den Tagelühnern nicht zu Gunften einer anderen 
Feldarbeit vernacdhläffigt werde, bei gehöriger Strafe. Unter 
einander haben fie fich eines freundfchaftlichen Verkehres zu be- 
fleißen, ihre Aufträge ſollen fie nicht verichleppen. Ungehorfam 
dürfen fie mit einem halben Gulden ftrafen, widerredhtliche An- 
eignung der Allmand mit 2 Pfund Pfennig pro Schuh. — Der 
ältefte Untergänger ift gemeiniglich Feldſchreiber, er erhält jährlich) 
„für jeine Müh Vnd Arbeit Ein Gulden”. Der zweite überwacht 
die Ausführung der Beichlüfle im Feld, der dritte in der Stadt. 
Der verzeichnet auch die Urteile gegen einen Lohn von zwei Gulden. 
Der vierte jol das Einkommen der Untergänger fleißig eintreiben. 
Der fünfte und ſechſte die Parteien vernehmen. Wer von den 
Geladenen beim Untergang nicht erjcheint, ift, neben gebührender 
Strafe, Ihuldig, „leldigen abend die Herrn Untergänger mit einem 
gebührenden Trunf auszuhalten“. Die Bejoldung für das ganze 
Amt belief ih auf zwölf Gulden. Die Gebühr war — neben. 
Entihädigung der Schreibarbeiten — ein Reichstaler; für Stein- 


I) Eine Hauptquelle Hiefür ift die geichriebene Eidefammlung vom Jahre 
1553 im Städt. Archiv Heilbronn. 
2) Kal. Staatsardiv. 
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jag 30 Kr. für jeden, jeit 1733 40 Kr. ohne Brot und Wein. 
Für die ganze Allmand 2 Gulden. 

Bon der Organijation des Feldſchätzeramtes, das wahr: 
Icheinlich dem Untergang angegliedert war, ift weiter nichts befannt; 
es wird ermahnt, bei jeiner Arbeit Lage, Bodengüte, Zehent— 
verhältniffe u. j. w., Baufoften, Grenzwege zu berüdjichtigen — 
1616 befiehlt der Nat den „geichworenen Rebenbeihauern”,!) auf 
dem Markt die Reben und Schnittlinge zu unterfuhen und die 
ichlechten wegzuweifen. Über dieſe Einrihtung war in den Aften 
weiter nicht zu finden, ob fie dauernd var. 


Weinunterkauf. Dies ift das wichtigſte der von der 
Reichsſtadt geichaffenen MWeinämter. Für den Weinhandel bildet 
der Unterfauf gewilfermaßen die Seele, denn ohne ihn kann nichts 
gekauft oder verkauft werden, und von ihm hängen zum größeren 
Teil ab die übrigen Einrichtungen, die zur Erleichterung oder — 
Erſchwerung des Handels getroffen waren. Er diente jo einer 
umfafjenden Kontrolle wie finanz: und verfehrspolitiichen Zwecken. 

In einem Anhang zur Eidefammlung von 1553, „die wag 
betreffendt” finden fi die erjten ausführlichen Beitimmungen über 
den Unterfauf. 

tem jo oft ein fuder Weins, das in der Stat hatlpron 
ligt, verfaufft würt, es fei von Burgern, Inwonern oder 
frembden, geiftlihen oder weltlichen, auch in den Höfen 
in der Stat, nemlich Zehendhof, kirchhoff oder Stlöfter, 
gibt jederteil, fauffer und verfauffer von einem fuder 49 
zu underfauff. Und es ſei gleich des meins vill oder 
wenig, jo gibt Jeder teil, wie fi) nad) anzahl dem fuder 
nah zu nehmen gebürtt. 

Aus den übrigen Anordnungen jeien die erwähnt: wer be= 
glaubigt Wein umsonst verjchenkt, ſoll vom Unterfauf wohl, aber 
nicht vom Ladgeld frei jein. Desgleichen wer feinen Wein auf 
fremden Markt wegführt; auch für ihn Ladged = ein Keller 
pro Eimer. Die Weinſchenken zahlen nicht Unterfauf, jedoch Un- 
geld. Wenn in Kriegsläuften Wein in die Stadt hereingeführt 
wird und nachher wieder Binaus, fo ift nur Bodengeld zu zahlen 


I) Dürr ©. 149. 


mit 10 Schilling für das Yuder, jowie das übliche Ladgeld, auch 
wenn die betreffenden Leute ihren Wein jelber laden. Wer mit 
obrigfeitlihen Erlaub fremden Wein hier feil bietet, der joll zum 
gewöhnlichen Unterkauf noch 20 Schilling Bodengeld von einen 
Fuder geben. 

Aus einer etwas fpäteren „Periode mag der Unterfäufer „Ambt 
und Eyd“ ftammen; er liegt in einer Faſſung (Abſchrift?) vom 
Februar 1738 vor. Die Ordnung ıft jehr ausführlih und um— 
ſtändlich (fie zerfällt in 18 Abjchnitte), jo daß wir hier auf 
eine wörtliche Wiedergabe verzichten müflen. Wir begnügen uns 
mit dem Verſuche eines kurzen Auszuges, in der Reihenfolge des 
Originals. 1. Bor dem Handel jollen die Unterfäufer die Wein- 
händler oder Fuhrleute mit ihren Wagen und Geſchirren zum Eid) 
amt führen. 2. Bei dem Geſchäft follen fie an die Sand gehen, 
beiden Zeilen zureden und forgen, daB der Bürger zu einem guten 
Preis gelangt, der Fuhrmann „nicht allzuſehr“ überteuert und 
hinterführt werde. 3. Die Weinhändler dürfen nicht zu allzuviel 
Broben herumgeichleppt werden; falls fie genügend verſucht und 
doch nicht Faufen, läßt man fie einfach fahren. 4. Die Unterfäufer 
müflen im Zuführen der Käufer ganz unparteili jein und Bes 
fannte und Affeltionierte glei) den andern achten: „gleid) gegen 
den Armen als den Reichen, den Reihen als Armen, jonderlid) 
aber denen armen Bürgern, jo in großen Schulden fein und ihrer 
Bezahlung halber getrieben werden, auch den arınen Witwen und 
Waiſen zu verkaufen, förderlich getreu und verholfen fein”. 5. Sie 
Dürfen weder für jid) noch für andere noch durd) andere übermäßige 
Geſchenke annehmen, ſondern follen fi mit den 15 fl. aus der 
Steuerftube und ihren Gebühren begnügen laffen. Nacdjfordern bei 
Tuhrleuten it verboten. 6. Den Fuhrleuten darf die Not eines 
Bürgers nicht verraten werden; ein folder darf nicht dur 
Drohungen zum Berkauf gezwungen werden. 7. Wenn die Stadt 
Wein zum Berehren braudt, müſſen die Unterfäufer günjtige Be— 
dingungen jchaffen. 8. Ber einem Handel jollen fie fich eigenhändig 
von der Menge des Weins überzeugen, daß an Kreuzergeld nichts 
abgehe. 9. Ein Drittel des Kreuzergeldes (Unterlaufsgebühr) 
famt Rechnungen find bald an die Gteuerftube zu liefern. 
Gebühren zahlt man von Geſchäften in geichloffener Zeit und in 
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offener!) bei jolchen zwifchen Bürgern und Fremden. 10. Auch die ab- 
gabefreien Gejchäfte find zu verzeichnen. 11. Nach auswärts verfandte 
Meine müſſen (nunmehr) auch Unterfaufsgeld geben ; bejonders 
ſcharf foll der Branntwein kontrolliert werden. 12. Wird alter 
Mein zu beliebiger Zeit zwilchen Bürgern gehandelt, jo gibt der 
Verkäufer das Kreuzergeld, der Käufer Lagergeld, 20 Kr. vom 
Fuder; ein Drittel geht an die Steuerftube. 13. Die Fäſſer der 
Fuhrleute find nad) ihrer Größe genau zu verzeichnen. 14. Die 
Tonjtigen Waren der Fuhrleute dürfen nit von den Unterfäufern 
ind Haus genommen noch verhandelt werden. 15. Eigener Wein- 
handel ift ihnen fürs allgemeine verboten. 16. Falls einer begütert, 
jo werden ihm, auf Nachſuchen, 5 Fuder zum Handel veritattet. 
17. Die Unterfäufer haben zu jorgen, daß die Fuhrleute vor ihrem 
Aufbruch das Eichgeld entrichten. 18. Die Höfe und Klöfter allhier 
jollen gut kontrolliert werden. 


Mehrere Heine Ratsdekrete. 1608: Die Unterkäufer jollen nicht 
von den Yuhrleuten fordern, fondern zumarten; jedoch nicht mehr 
als einen halben Gulden von ihnen nehmen. 1653: Die Bürger 
dürfen nicht direft mit den Weinhändlern anknüpfen. U. a. m. 

Die Zahl der Unterfäufer war zwei. 


Gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts Tieß der Rat eine 
„Berordnung den Weinhandel betreffend” druden, in welcher aud) 
der Unterfauf eine erneute Regelung fand. 1782. Dies nun find 
die Interjchtede gegenüber dem früheren Brauch: Die Initiative 
hat der Verkäufer, der dem Unterfäufer Quantum und Preis mit- 
teilt; nach diefer Ordnung werden die Weinhändler, „ohne deren 
freien Handel zu beichränten”, in die Keller geführt. In einem 
Keller dürfen zugleich mehrere Sorten probiert werden. Dem Wein- 
händler Mufter zutragen, wird mit 10 fl. beitraft. Alle willfür- 
liche Entlohnung wird „gänzlich abbeftellt und verpönt”. Sie ziehen 
wie das Kreuzergeld ihre Gebühr vom Kaufſchilling ab und zwar 
vom Fuder im Preis bis 51 fl. 24 Kr., 50—100 fl. 36 Kr., 
100—151 fl. 48 Kr. u. |. f. Wenn nad) auswärts bejtimmter 
Wein abgefüllt wird, muß der Unterfäufer zugegen fein und Ei 





1) Bon Beginn der Leſe big Martini. 
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und Kreuzergeld bejorgen. Die Unterkäufer vermitteln die Zahlungen 
und ziehen dabei ab. Der Verkäufer hat zu feiner Sicherheit 
Pfandgerechtigkeit auf das Vermögen des Ilnterfäufers. 


Nicht jo ausführlich wie mit dem Unterfauf werden wir uns 
mit den nächltfolgenden Einrichtungen beihäftigen können; ihm 
‚gegenüber jpielen fie eine mehr untergeordnete Rolle. 


Das Lad: und Eichamt. Dies war ein unmittelbares 
Reichslehen (Exblehen für Mann und Frau), „allemal zugleid) 
mit dem Dorf Flein, Wltbödingen und der Vogtei in einem Lehensakt 
verliehen”. Es hat eine furze Geſchichte. 1360 beſaßen e3 die 
Bürger Conz und Gervin, dann Wigmar Lemlin, ſeit 1387 feine 
Witwe, 1414 Berlin und Egon Sider. Bon deilen Frau, Agnes 
von Sachſenheim, erfaufte die Stadt das Lehen im Jahre 1435 
um 400 gute rheinifche Gulden; Ludwig von Öttingen, Kaifer 
Sigismunds Hofmeifter, ernannte 1436 Hans Ayrer zum Lehens- 
träger. Dem Schultheißen mußten als Zins jährlih eine Mark 
Silber oder drei Pfund Geld Stadtwährung!) bezahlt werden. 

Die Sammlung von 1553 enthält „Vom ladgelt der Wein” 
und „der vier wein leder Aidt'. Dem ift zu entnehmen: wo die 
MWeinlader erforderlih find, haben fie den Wein aus den Kellern 
zu ziehen und „vif die gejchtrr, färd) oder wägen“ zu laden und 
die Fühler feit zu binden; die Fuhrleute zahlen für jeden Eimer 
„in die wag Ein Heller”. Dem Wagmeifter müſſen fie anzeigen, 
‚wieviel fie den Wirten eingelegt haben, Damit der die Steuerjtube 
zum Ungeld veranlaßt. Flaſchenweine find vom Lad», aber nicht 
vom Ungeld und Unterfauf frei. Aus dem Aidt: „die vier wein: 
leder jollen globen vnd ſchweren getreulich zu laden”. „tem fie 
ſollen auch alle nacht, jo der wind wehet, vff der gaflen wachen 
mit den Knechten vnd wann fie darumb erfordert werden“. Sie 
müſſen unparteilid jein. Wo fie einem Bürger den Wein um: 
legen, dürfen fie den Lohn jelber behalten. Brauchen fie einen 
Gehilfen, jo wird der aus der Steuerjtube den üblichen Taglohn 
erhalten. — Ihre Beloldung ift: Wein einlegen der Aimer 1 9. 


1) Nach Jäger S. 209: Drei Mark Silber und drei Pfund Geld. 
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Wein auf Wägen laden der Aimer 8 Jd, einen Karch ſpannen 
3 Kr., von einem Wagen mit 2 Pferden 1 Bazen, mit 3 Pferden 
5 Kr. u. 1. f. „vnd welder ſelber ſpant ıft Inen auch nicht 
ſchuldig.“ 

Die Ordnung der vier Eicher zerfällt in zwanzig Abſchnitte. 
Diefe können bier nicht alle aufgeführt, zumal fie fi zum Teil 
mit technifchen Einzelheiten befaffen. Nur das wichtige: Die alte 
Eich darf bloß nad) Prüfung durd) die neue erjeßt werden. Mit 
Rückſicht auf das Ungeld muB zum Ausſchank beftimmter Mein 
„mit vleis“ gejchlagen werden und gebeilt. Wenn die Eicher nad) dein 
Serbiten den Wirten den Wein fchlagen (meffen), erhalten fie vom 
Fuder 4 3 für fi allein. Die Brunnen müflen fie ſauber und: 
frei halten; wie den Ladern obliegen auch ihnen polizeiliche Dienfte. 
Die Eich follen fie allein vornehmen. In den Höfen mit den zwei 
Berordneten Eichfontrolle. Für Weinfchlagen und Eichen von Bürgern 
8 J vom Fuder, von Fremden 8 Baten. — 1766 war die Eid: 
gebühr für einen halbfuderigen Führling 4 Kr., einen halben Führ— 
ling 3 Kr., einen „Bettler” 2 Kr. — — 


Weinſchank und Weinjiegler. Der gemwerbsmäßige 
Ausſchank alkoholifcher Getränfe erſchien von je (und erſcheint nod))- 
einer obrigfeitlichen Tyinanzweisheit als die gegebenjte Gelegenheit, 
von dem „Stoff” des Trinkenden einiges gemünzt in das öffentliche. 
Säckel fließen zu laſſen. Auch den reichsftädtiihen Mtagiftrats- 
räten von Heilbronn. Umſomehr da mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
bereit3 damals (mie heute noch) ein ſehr hoher Prozentſatz des 
Erzeugnifjeg am Platz konſumiert wurde. Aus dem Jahre 1699 
ftammt eine ausführliche „Weinſchenkenordnung“; vereinzelte Rats- 
verfügungen fommen jchon früher vor. — Das Intereſſanteſte aus: 
diefer Ordnung mit ihren zehn Abjchnitten ift, daß die Stadt zur 
Garantie ihrer richtigen Ungeldbezüge dem Weinſchank eine ganz: 
eigenartige Organifation gegeben hat. Den „geichiworenen Wein= 
ſchenken“ brachte eine Täuſchung der Steuerjtuben Feine eigentlichen 
Borteile; denn fie waren feine Unternehmer auf eigene Rechnung. 
und Gefahr, jondern nur Beauftragte von Bürgern, die Wein 
ausſchenken wollten und die den Schenken dafür beftimmte Gebühren 
jhuldeten. Das Ungeld wurde in diefem Falle von den Auftrag 
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gebern übernommen. — Die Schenken jollen niemand au dem 
Maß übervorteilen, den Wein nit mit geringerem oder „am 
allerwenigften gar mit Waller höchſt ftrafbarerweije verfälichen”, 
Bor Anftih und nad) völliger Entleerung eines Falles muß der 
Schenk Weinftegler und Eicher zu Siegelung und Kontrolle herbei- 
rufen. Zur Erleichterung der Berechnung des Ungelds find halb- 
juderige Bierlinge erwünjcht. Ausreden zur Umgehung der Abgabe 
wie: ein Teil ſei auf den Wagen verkauft oder jelber fonfumiert 
worden, dürfen nicht mehr berüdfichtigt werden. Eigener Weinihant 
und Preiszuſchlag fteht dein Schenken nicht zu. Jedem Bürger, 
ohne Unterfehied der Berfon, muß gegen die Gebühr der Wein 
abgenommen werden. Nur hiefiger Wein joll verzapft werden. 

Aus fonjtigen Quellen des Heilbronner Archivs: Heimliche 
Wirtichaften find bei 10 fl. Strafe verboten. Die Entlöhnung 
der Schenken dur) die Bürger hat mehrfach gemechlelt: 1613 für 
das Fuder 1 fl., 1625 1je fl., 1699 („bi auf weitere Verord— 
. nung”) 4% fl., 1705 3te fl. 1653 wird „proponiert, daß der 
Mein nirgend wohlfeiler jei als in Heilbronn, die fudlerei ſei gar 
groß, vnd khönne geichehen, daß die Mas vif 6 4 vder gar vff 
1 Kr. komme, welches nachgehends den Wein auch vff den Wagen 
gering mache.” Dies veranlaßte 1656 den Magiſtrat zu einer 
Taxe: Der geringfte Wein darf die Maß nicht unter einem Bazen 
verfauft werden, beilere Sorten um einen entſprechend höheren 
Preis. 1671: vom 2. Mai bis Pfingjten darf man jchledhten 
Wein um 3 Kr. geben. 1657 wird bejtimmt: wer die 8 Fuder, 
die jedem nad) altem Brauch auszuzapfen erlaubt find, nicht jo 
verichleibt, darf fie auf den Wagen verfaufen; 1694: wer fremden 
Wein mit eignem vermilcht, darf von der Miſchung foviel ſchenken 
oder verkaufen, als eigener in ihr ift. 1697 wird der Ausſchank 
von jog. „Wermutwein” ganz verboten. | 

Die „Saljenwürth”, die ein paarmal nebenher erwähnt vor— 
fommen, entiprechen wohl den heutigen „Beſenwirten“. Es handelt 
fih hier um das alte Recht der Weinbauern, eine Zeit lang ihr 
eigenes Produkt auszufchenfen. 1614: „nur bis Michaelis”. Um 
den Berufswirten feine Konkurrenz zu machen, follen fie (nad 
einem Dekret von 1613) „nichts anders fochen dann Hering praten“. 
Im Sabre 1670 bejchweren ſich die MWeingärtner beim Rat, daß 
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die Handwerker fremden Wein kaufen und daß es ſo viele Wein— 
ſchenken gebe: dies mochte ihnen wohl den Abſatz in ihren „Gaſſen— 
wirtſchaften“ erſchweren. Heute iſt die Klage eine umgekehrte. 

Die Adreſſe, an die ſich ſolche magiſtratlichen Verordnungen 
richteten, war nicht immer die der Weinſchenken, ſondern ſehr häufig 
die der Weinſiegler. Dieſe Körperſchaft war die amtliche Kontroll: 
inftanz, ihre Funktion ging zum Zeil der des Eichamtes parallel. 
Die Stegler überwachen den Ausſchank und zeigen der Steuerjtube 
die Menge an zur Erhebung des Ungeldes. (Eine genaue Taxe 
des Ungeldes, das wohl Schwankungen unterliegen mochte, Tonnte 
aus den vorliegenden Akten leider nicht ermittelt werden.) Die 
technifchen Details follen uns nicht aufhalten. Bemerfenswert ijt 
no, daß Mengen unter einem halben Eimer vom Ungeld frei 
waren. Nach einer Ordnung vom fahre 1777 lag den Sieglern 
ferner ob, monatlihe Aufnahmen in den SKellern zu machen, des: 
gleichen den Wein auf feine Reinheit zu prüfen und darauf zu 
achten, daß aller Wein vor dem Ausſchank ein Jahr in fernen: 
Faſſe bleibe. Ferner müſſen fie von fremden Weinen das Boden- 
geld erheben. 

Die „Weinzieher vnnd ablaſſer“ Haben im 16. Jahr— 
hundert eine Ordnung erhalten; ſonſt werden fie weiter nicht er: 
wähnt. Sie erfüllen die Aufgaben des Küfers. Die Ordnung 
enthält in der Hauptjahe Taxen über die einzelnen Leiftungen: 
wieviel Pfennig fie bei den Fäſſern von verjchiedenen Größen er: 
halten follen. Außerdem jollen fie weder dem Bürger noch dem 
Gajt mehr als ein Maß abtrinfen. — Das hiftorifche Intereſſe 
an diefem „Amt“ iſt nicht groß. 


Natsteller. Ob die Reichaftadt jelber einmal Weinhandel 
getrieben, läßt ſich nicht feſtſtellen, iſt aber nicht wahrſcheinlich. 
Größere Weinvorräte bedurfte fie allerdings, für Ehrengaben und 
ähnliches, und fie feßte fich deshalb in den Beſitz mehrerer Keller: 
räume: des Natzkellers und des ſog. „oberen Kellers" in Jörg 
Schmidts Hof; einmal wird noch ein dritter, der Trappſche, ge: 
nannt. Aus den Berichten des Ratsküfers erfahren wir einiges 
über den Umfang und inhalt dieler Keller. Im Ratsfeller Tagen 
1671 16 „Große Faß“, die zufammen 105 Fuder faßten, im 
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oberen 13 mit 151 Fuder. Ihr Inhalt Ihwankfte im 17. Jahr— 
hundert, aus dem wir: ein paar Berichte überfommen haben, 
zwifchen 80 und 90 Fudern. Einen ziemlidhen Teil brachte der 
Neckargartacher Zehent, den die Stadt befaß; es werden noch 
namentlic) „fleinemer” und „Limborger gewechs“ erwähnt, 1719 
zwanzig Fuder Aheinwein. Demnach ſcheint ſogar der Magistrat 
bisweilen das Bedürfnis gehabt zu Haben, mit dem einheimifchen 
Gewächs auszulegen; was davon in obrigkeitlihem Keller Yag, 
mögen, was nicht unwahrfcheinlich it, zum großen Zeil Natural: 
zinfen für Stundungen aus der Steuerftube gewelen jem. — — 
Diefe Weine dienen, wie jchon erwähnt, vorzüglich zu „Ber: 
ehrungen” und zwar namentlich an hochgeftellte Berlünlichfeiten. Im 
Jahre 1717 hat man ein ganz ſchön gebundenes und gewichtiges Buch 
angelegt: „Inder derer Herrichaften und Perjonen, nad) denen 
Zituln, an welch die Weinverehrungen geſchehen“. Und dann: 
„Kayſer und Königen, Churfürften, Teutſchmeiſtern, Herzogen, 
Marggrafen und anderen Reichsfürſten, Generals, Staabs und 
anderen Officiers, Kommandanten in der Stadt, Kriegs Commij- 
jariat3 Officiers, Grafen, Braelaten, Provinzialibus, Landkommen— 
thure, Commenthure, Kayßerl: und Churfürſtl: Mtiniftris und Ge— 
ſandten, Fürftl: und anderen Miniftris, Ritter, Hauptleuten und 
Conventen, Städtiihen Gelandten (bey Conferentien), Agenten 
und Gorrejpondenten, Pfälz: Geleit, Württemberg: Geleit, hiefigen 
Magiftratsgliedern und Officianten, auch Geiftlichen”. Eine ſtatt— 
lihe bunte Reihe. Unter ihnen, neben Kaiſern und Königen 
„Ihro Königl. Hoheit dem ron Prinzen Bon Preußen den 
6. Juli 1734 17 Ey. 4 ME.” — Bei der Hochzeit der Kinder 
wird aus dem Ratskeller jpendiert, jofern die Hochzeit in Heilbronn 
ftattfindet, dem Bürgermeister 2 Eymer, dem Steuerverwalter 1, Geift- 
fihen 1 u.}.f. — Ber einem ernfthaften Zwiſt mit der Commende 
erhält jeder der 400 ausgezogenen Bürger eine Maß Wein aus dei 
Stadtkellern zur Stärkung jernes Mutes oder zur Feier des Sieges. 

Bevor wir nun das große Bebiet in der reichsjtädtiichen Wein— 
baupolitik verlafjen, bleibt uns noch die Aufgabe, aus den zahl- 
reihen Erlaffen und Verordnungen des 17. und 18. Jahrhunderts, 
die fi) mit der weiteren Negelung des Weinhandels und in Sonder: 
heit der Ein- und Musfuhr beichäftigen, die Hauptiächlichen 
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Momente herauszuziehen und zuſammenzufaſſen. Über die Einfuhr 
fremden Weines ſagt die Ordnung von 1657: „Damit demnach 
die Stadt mit fremden Weinen nicht vberlegt werde, Alß ſolle 
Kheinem bürger erlaubt ſein ein mehrers des Jahres vnd zwar zu 
Kheiner alß zu der durch die Statuten erlaubten Zeit einzulegen 
alß vffs höchſte 15 fuder“. Jedoch ſoll dies Entgegenkommen fein 
Anreiz ſein, aus den Nachbarorten Wein zu kaufen; dazuhin darf 
ſolcher, wie ſchon bemerkt, nicht ausgezapft werden. Bedeutſam 
war dieſe Einrichtung beſonders für die Klöſter mit ihren aus— 
wärtigen Beſitzungen (ſ. u.), aber ſie wurde auch ſonſt von den 
Umliegern unliebſam empfunden: es liegt 1668 ein Proteſt der 
Grafen Neipperg in Schwaigern dagegen vor. Nicht beſchränkt 
war der Wein, der in Kriegsläuften, aber nur mit obrigkeitlicher 
Genehmigung, Hinter den feſten Mauern der Reichsſtadt eingelegt 
wurde und ſpäter wieder abgeführt; von ihm mußten (1553) das 
Ladgeld und fürs Fuder 10 Schilling Bodengeld gegeben werden; 
von erkauftem Wein desgleichen neben der Unterkaufsgebühr je 
20 Schilling als Bodengeld. Das Lagergeld für Benützung der 
ſtädtiſchen Lagerhalle betrug zur ſelben Zeit 12 Kr., das „Kran— 
gelt“ (wenn Wein auf dem Neckar transportiert wurde) 24 9. 
Diefe Gebühren waren beim Wagmetiter fällig; diefer hatte nament- 
(ih auch) daranf zu achten, daß feine unterwertigen Münzſorten 
auf diefem Wege zur Stadt herein kämen. Daß für Ortſchaften, 
mit denen die Stadt ſchlecht ftand, die Möglichkeit der Einfuhr 
dur) erhöhte Schranten erjchwert wurde, jcheint vorgekommen zu 
jein. Nach einem Bericht von 1659 wurden 498 Fuhren!) trüber 
und 5997 Fuhren fauterer fremder Moft eingebracht. 

Warum jedoh auch die Ausfuhr, d. h. zunädjit der Verkauf 
an Auswärtige, einer Beſchränkung unterlag, iſt nicht ganz erfiäht- 
ih. Das Dekret nun von 1657 enthält den Paſſus: „— Stheinem 
bürger, er jey, wer er wolle, erlaubt fein jolle, deß jahres mehr 
an Wein zu verkaufen vff die wagen, alß zweinzig Fuder vnd vff 
die Gaſſen auszuzapfen act fuder“. Ohne die Möglichkeit, von 
einem Jahr in das andre hineinzurechnen. 1671 wurde das Quan- 
tum auf 30 Fuder erhöht; ob es dabei blieb, konnte nicht ermittelt 
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werden. Dieſe Beſchränkung gilt aber bloß für den Heilbronner 
Markt, denn (1657) „ſolle ihm ſolches ohnverwöhrt ſein, vff ſeinen 
aignen Koſten vil oder wenig vff frembde Weinmarkth zu verführen, 
Vnd daſelbſt zu verkhauffen, Jedoch ohne alle gefährde“. Unterkauf 
iſt von ſolchem „verführtem“ Wein nicht zu geben, jedoch (1553) 
Ladgeld vom Eimer ein Heller, gleichgültig, ob die Weinlader in 
Anſpruch genommen waren oder nicht. — Die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts nun, die ſich mehrfach energiſch mit der Quali— 
tätsfrage abgab, zeitigte (am 29. Oktober 1760) ein nicht 
unintereſſantes Dekret, das die nächſten Jahrzehnte, wie es ſcheint, 
ſtark beſchäftigte. Es wurde nämlich verboten, Wein, bevor er ein 
Jahr alt, nach auswärts zu verkaufen und zwar bei Strafe der 
Konfiskation. Als Begründung diente: daß man die Güte des 
Weines erſt nach einiger Lagerung erkenne und daß, wenn ſchlechter 
Moſt verfauft werde, „das hieſige wein-Commercium vielen vor= 
würffen und hernach Schade ausgejeßt ift”. Eine Reihe von Ge: 
juchen Tief dagegen ein; jo 1780 von dem der Stadt gehörigen 
Dorf Flein, das u. a. Geſichtspunkten dieſe einfichtigen bringt: die 
Preiſe fteigen im Handel mit Auswärtigen, das Geld im Herbft 
befruchtet das ganze wirtichaftliche Leben, durch Anfaınmeln von 
Bein fteigen die Koften für Fäſſer u. ſ. w. 1782 fam aud zum 
wiederholten Male eine Eingabe der beiden Weingärtnergejellichaften 
um Abichaffung des Defrets von 1760. Darin wurde auch auf 
den allgemeinen Rüdgang des Weinhandels in diefer Zeit Hinge- 
wieſen und gezeigt, daß neuer Wein mehrmals befjere Preife erzielt 
al3 ſpäter der alte. Bei Gewährung der Bitte wollen die Wein- 
gärtner fernerhin das Kreuzergeld ohne Stundung zahlen. Der 
Magiitrat gab nah „für diefes Jahr“: von Martini ab; jpätere 
Akten enthalten über den Gegenjtand nichts. 

Der Handel der alten Reichsstadt bejaß jchon frühe eine 
ziemliche Ausdehnung; auch ift feine Bedeutung durch das Auf- 
hören de3 levantiniſchen Handels nicht jo ſehr erihüttert worden 
wie bei andern Städten, da eines feiner hauptjählichiten Objekte, 
der Wein, auch fernerhin auf eigenem Boden erzeugt wurde. Die 
ſicherſten Abnehmer mochten die zahlreichen ſchwäbiſchen Abteien und 
Klöfter geweſen jein, die gerade die Heilbronner QDualitätsweine 
bejonders zu ſchätzen wußten. Aber der Abſatz ging über Schwaben 
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hinaus, vorzüglid nad) Bayern und jelbft nah Wien an den 
Kaiſerhof (1635). Nürnberg und Heilbronn hatten fi ſchon im 
14. Jahrhundert (1332 von Kaifer Ludwig beftätigt) Handels— 
freiheit zugefichert, jodaß Nürnberg einen ziemlihen Markt für 
Heilbronner Weine befaß, die — nad) Angaben von Jäger — 
über Erfurt nad) Norddeutichland geführt wurden. Frankfurt, 
Ulm, Straubing, Eichitätt fommen in den Akten vor, namentlid; 
auch Augsburg, wo hohe Preije bezahlt wurden, und Regensburg, 
wohin in einem Jahr (1666) 183 Fuder 4 Eymer gingen. 
Mit Kurbayern beitand ein Abkommen bezüglid) des Handels 
von bayriihem Salz gegen Heilbronner Wein. 1758 verbot der 
württeınbergiiche Herzog die bayriiche Salzeinfuhr, worauf die Ant- 
wort aus Münden fam: „Daß bis auf mweitern Befehl von nun 
an Neccar: oder anderer Württembergijcher Land Wein, bei Confis: 
cirung defjen, nebit Bferd und Wag, wie auch bei 1000 Thaler 
Straff, in unfern Chur- und andere Uns Zugehörige Landen Zum 
innlandiſchen consumo mehr eingeführt werde". Später habe 
Bayern und Württemberg ſich wieder ausgeföhnt; der Wein- 
handel der Reichsſtadt ſcheint dabei aber faſt ganz ausgeſchieden 
zu fein. —B 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Politik der reichsſtädtiſchen 
Behörden, in Sonderheit mit dem Erſtarken des merkantiliſtiſchen 
Gedankens, ſich auch der Technik des Rebbaues und der 
Traubenleſe zuwandte. Die hieher gehörigen Verordnungen 
ind jedoch zum großen Teile zu ſpeziellen Charakters, als daß fie 
ein allgememeres Intereſſe hervorrufen. Wir dürfen daher das: 
— bejonders aus dem 18. Jahrhundert — vorliegende Material 
ziemlich kurz zuſammenfaſſen, zumal einiges bei der Belprechung des 
„Untergangs“ bereit gejagt wurde. So jcheint eine umfaljende 
„Weinbauordnung” beitanden zu haben, die 1711!) einer 
Begutachtung und Revifion unterworfen wurde. Es liegt von ihr 
nichts mehr vor. 1789 wurde eine Ordnung mit zwölf Punkten 
erlaflen, die bis ins Kleinſte hinabreichen: warn man die Baum— 
läge gebrauchen dürfe, daß das Abhauen mit der Holzhappe ver= 
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boten jei und dergl. Einen bejonderen Eifer jeßte der Magiſtrat 
daran, durch wiederholte jtrenge und ausführliche Verbote das 
Mitnehmen und Entwenden von Bfählen und Neben, das durch 
Lohnmeingärtner geübt wurde, aus der Welt zu Ichaffen: „welcher 
das grobe Holz, die mweggejchnittenen Schenkel feinem Bauherrn 
abträgt, hat als ein treulofer MWeinbauer nachdrückliche Strafe zır 
gewarten, wer aber jeinem Bauherrn Pfähle entwendet vder gar 
Pfähle zufammenbricht und abträgt, der wird als zuchthausmäßiger 
Dieb behandelt werden“. Um das Steigen des Pfahlpreiſes zu 
verhindern, hatte man bereit3 1764 eine Ordnung ausgeben und 
druden laſſen, in der aufs ftrengite unterjagt war, bei einem 
Pfahlhandel preisiteigernd dazmwiichen zu treten. „Gemwinnjüchtiger 
Pfahlankauf“ eines Bürgers zum Weiterverfauf wurde, „bei unver— 
meidlicher Konfisfation und weiterer Strafe” gleichfalls verboten. 
Die Bürger haben erjtes Kaufrecht. Die Allmandmeijter haben die 
Pfähle auf Länge und Stärke zu prüfen und eventuell den Preis 
„herunter zu würdigen”. U. a. m. 

Don Intereſſe ift, daß 1754 durch polizeiliches Dekret die 
Anlegung neuer Weinberge auf bisherigem Aderfeld unmöglich 
gemacht und jo der Beitand des MWeinbergareals firiert wurde, um 
nicht durch Bebauung ſchlechter Böden Qualität und Auf des Heil- 
bronner Weines Ichädigen zu laſſen. (1503 waren 200 Morgen 
Ader in Weinberge verwandelt worden, worüber der Beſitzer Des 
Aderzebenten, Bleider von Gemmingen, wegen Rüdgang jeiner 
Einkünfte Klage geführt hatte.) Dieje nicht unfluge, aber gewalt- 
tätige Schußpolitif der Reichsitadt, die das Ergebnis eines freien 
Handels, das Ausscheiden des unrentablen Bodens, vorwegnahm, 
fiel furz vor die Zeit, in der der Qualitätsweinbau in Heilbronn 
einen harten Stoß erhielt. In den Jahren 1783, 1785, 1788 
wurden die Weinberge der Stadt durch Starke Fröſte heimgeſucht 
und zum großen Zeil vernichtet. Inter diefem Eindruck verließ 
man den Anbau edler Nebjorten und ging über zu dem wider: 
ftandsfähiger und ausgiebiger Neben. Begünjtigt wurde dieſe Ent: 
wicklung dadurch, daß zunächſt die Preiſe durch den großen Ausfall 
anzogen und bald nachher die fortgejegten Truppendurchzüge eine 
ſtarke Nachfrage ohne bejondere Rüdfiht auf Güte brachten und 
die Preiſe Hochhielten ; dazuhin brachte der Anfang des neunzehnten 
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Sahrhunderts die zahlreichen Säkulariationen und mit ihnen für 
Heilbronn den Verluſt des Marktes jeiner befjeren Weine. Erſt 
ganz allmählich gemöhnte man fich wieder daran, die Trauben nicht 
bloß nach der „Brühe“, Die fie gab, zu beurteilen.') 

Das vornehmliche Zeugnis für die behördliche Fürſorge in 
diefer Linie bildet die „Herbftverfündigung",?) die alljährlich 
beim Herannahen der Weinleje vorgelefen und angeſchlagen wurde. 
Don Heineren redaktionellen Anderungen abgefehen galt fie durd) 
lange Zeit. Sie bildet an fih em Stüd des Flurzwanges: es 
darf nur don dem Termin an, den der Obrigkeit nad) Anhören 
einer Kommiſſion anordnet, in den Weinbergen gelejen werden; 
einem Vormund oder Beamten wird eine Vorleſe geftattet. Der 
Zwed diefer Anordnung leuchtet ein: das Einbringen nicht ausge: 
reifter Trauben ſoll vermieden werden, deögleihen die Schädigung 
der Weinberge durch das zeitlich verjchiedene Leien. Die ausführ: 
liche, 3. T. in der Schrift abgeänderte „Verkündigung“ von 1759 ff. 
werden wir in einem Anhange folgen laflen. Aus der großen 
Zahl der eingefünten polizeilihen Beftimmungen find namentlich) 
die über die Leiftung des wiürttembergifchen Zehenten (ſ. d.) 
von Bedeutung und Intereſſe. Dann noch joldes: Ein Bürger 
darf feinen Traubenmoſt nur in bürgerlicher Kelter außsfeltern 
Iaflen mit Ausnahme des dritt: und vierteiligen Moftes. Das 
„Zraubenftupfeln und Krauten“ wird mit „ohnnachläſſiger Straff“ 
bedroht. Den Kärchern (die Fuhrleute, die den Moft vom Wein: 
berg einbringen) werden genaue Vorſchriften über ihr Fahren, 
befonders beim Paflieren der Tore, gemadt. | 


Bautazen. Die Löhne, die für die einzelnen Arbeiten im 
Weinberge bezahlt wurden, waren natürlich jchon frühe gejeglich 
firtert. Das ältefte Material darüber enthalten einige Säße, die in 
dein Reichstagsabjihiede von 1549 den Statuten von 1541 beigefügt 
wurden und im jelben Bande aufgezeichnet find: „Ein ZTaglöhner 
ioll erhalten für ein Sommertag 7 Kr. und ein Maß Wein, Im 
Hoden und Pfählanſtecken foll man einer Mannsperjon geben 

1) Bon den NRebforten und ihrer „Geichichte" wird im Zuſammenhang 
bet einem jpäteren Abfchnitte die Rede fein. 

2?) Anhang. 
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9 Kr. und 113 Maß, desgleichen für Raubfelgen und Verzwicken. 
tem einer Weibsperfon 2 Weißpfennig, Knaben oder Mägdlein 
für roden oder Mift zu tragen 12 Pfennig, für Handarbeit und 
felgen einem Knaben 5 Kr., einem Mägdlein 2 Weißpfennig." 

Und weiter die gejeglich väterliche Vorwegnahme einer „Lohn: 
bewegung”: „Und in Sommerszeitten fol es mit dem eſſen nit über- 
flüſſig, ſondtern ziemlich wie von allter gehalten werden, aud) ein jeder 
Taglöhner fi) daran begnügen laſſen und Keiner damit den Andern 
ttaigen, jondtern ein ziemlicher gleicher hut darinn gehalten werden.“ 

Die Winterlöhne find einiges höher; zu Mittag muß Brot 
und Wein gereicht werden. 

1629 wird in einer Notiz über den Geſindelohn gejagt: im 
halben Jahr darf ein MWeingart- oder Karchknecht nicht mehr als 
9—12 fl. befommen, ein Unterfnedt im ganzen Jahr 6-8 fl., 
sine Magd im ganzen 8—10 fi. 

Für die Kärcher wurden mehrmals (1549; 1638) ſehr jtarf 
detaillierte Zaren aufgeitellt, die die einzelnen Gewannen erfaßten; 
1782 wurde für eine Herbftfuhr aus näheren, mittlerem, fernerem 
Weinberg 20, 22, 24 Kr. gegeben. 

Über die Sommerarbeit ift aus dem Jahr 1624 diefe eingehende 
Aufſtellung erhalten: 


Ein Morgen Weinberg MM. 
zu richten und zu baden nn | 3; 
zu richten und zu Ihneiden . . 2.2. 2 | 
Ruten zu biegen . V 1; 12 
zu pfählen und nn 2 | 20 
rauh zu felgen 48 
zu zwicken und zu binden . 2 |; 40 
das zweitemal zu felgen 1 | 
zu heiten | | 48 
Für einen Tag zu hacken aber | | 
Stöde zu fegn . . . .„ 32 Kr. | 
andere Arbeiten . . . 28 Kr. | 
(wenn man zum Eſſen gibt 14 . | 
Bei einem Morgen im ganzen =: 4| 12 
Sommerbaulohn . 18 18 





Titot gibt zwei vergleichende Tabellen über die Bautaren in 
gelbeonn, die wir hier wiederholen: 





























Heilbronner Zaren bei Weinbau. Tab. 1. 
u | —— Ein Tag Taglohn für einen 
ie ne zu bauen zu zu Erde zu! Stöde Leſer P Treter Butten⸗ 
60 Tage) trechen — tragen zu ſetzen | — 
if. I fl. | Kr. | Kr. | Ar r. | Kr. Kr. 
us 
1612 | 10 | 1.20 | 16 16 | 0 5 | 
1623 28 .4- | 40 | 40 48 | | 
1624 | 18 30 28 | 32 | 
1629 | 13 120 | 24 Ä | | | 
1638 | 15 24 : 30 I 4 618 1) 
1655 ) a nz 
1688-94 || 10 u | 
1608 |) ' | | | | | 
1699 12-14, 15118 | | | 
1700 [10-12 | | | | | 
bis | bezw. |n—— 
1740 |9-11.30 | | | | | 
1765 i 12 | 18 | 20 | | | 
1790 18 1.08 18 16 | 18 | | 
1800 ı 25 1016 24 26 14 16 18 
1805 | 16 | 1.48 | 30 | 28 | 30 = 
1810 16 1836| 28 | 26 | 28 | 16 18 | 22 
1815 : 17.148 | 28 | 28 |ı 28 | 18 | 20: 24 
182016 1136 | 28 24 | 28 | 16 20 24 
1825 15, 1.86 | 26 | 24 | 26 | 16 ; 20 | 24 
1830 | 16 | 1.36. | 26 | 24 | 26 15 | 20 | 24 
1835 16 1.44 | 28 | 26 | 28 15 | 20 | 24 
1540 | 2 1.52 30 | ı 24 


8.30 16120! 
| | | | | 


’) nebft Koft. 
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Heilbronner Zaren bei Weinbau. Zab. 2. 
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Für einen Morgen Weinberg foftet | 























nn Lee im Kr. mer 
Er Ram | ne E 
Pfähle — ———— | 30 | 34 | 48 
Pfähle auszufpigen 24 | 20 | 52 
zu jchneiden . 130 1 52 2 | 40 
die Stöcke aufzuräumen | | | 56 | 
die Ruten zu biegen .: 140 | 36 1.48 
zu baden nebit 5 Maß Wein 12 | Zz. | 44 2 48 
zu pfählen J 32 40 2 
anzumaden . a ir J 80 361 
rauh zu felgen.. 36 | 40 | 148 
zu zwiden und zu binden .| 2: 272 2]|50 
das zweitemal zu — | 48 1 16 2 j 
zu beften . V 30 20 , 130 
21 | 


m! 1 





Eine etwas merfwürdige Beitimmung tft, daß (nad) der Herbit: 
verfündigung von 1735) in gewöhnlicher Herbftzeit der Butten- 
träger neben Efjen und Trinken 8 Kr., der Treter und Leſer 4 Kr. 
erhält, in den Vormundſchaften jedody „einem Leſer und Treter 
9 Kreuzer neben 2 Brot und einem Buttenträger 12 Kreuzer und 
2 Brot und mehreres nicht zu Lohn zu geben tft“. 





Beiteuerung. Ueber die Beiteuerung, joweit fie Wein und 
Weinberg anlangt, läßt ich leider nicht jo viel jagen, ala der 
Wichtigkeit diefer Materie angemeljen wäre. Die Bede als eine 
Abgabe von Grund und Boden beitand, wie in den andern 
deutihen Städten, auh in Heilbronn. Der Zeitpunkt, in dem 
fie zum erjtenmal erjcheint, läßt fih nicht ermitteln. Die Statuten 
von 1541 handeln in mehreren Titeln von der Abgabepflicht gegen 
die Stadt, einem Jus Tributarium und Onus Reale, unter da3 
auch allerlei Naturalabgaben fallen. Ein Steuerjag iſt nicht an— 
gegeben; er war wohl immer ziemlich gering, für das 18. Jahr— 
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hundert belief er ſich auf 2 Prozent des Wertes.!) Für Bejik- 
veränderungen, Verkauf, Schenkung, Erbſchaft, war ſchon frühe eine 
Verkehrsabgabe beftimmt, die als Einfchreibegebühr auf der Steuer: 
jtube erhoben wurde; von jeder Partei drei Pfennig. 


Die Befteuerung des Weines war in der „Erneuerten 


Ordnung der Heilbronniichen Steuer und Beet“ vom Jahr 1772, 
die im wejentlihen wohl ſchon lange vorher galt, durch Folgende 


Beitimmungen geregelt: 


Achtens fol jeder Bürger feine vorrätigen Weine, 
fie jeien erfauft oder auf eigenen Gütern erwachſen, und 
zwar ohne Unterjchied der Jahrgänge, in gleichen alle vor: 
rätige ſowohl erfaufte als jelbit gebaute Früchte zur Steuer 
anzeigen. 

Der Steueranihlag nah den Jahrgängen wird alle 


. drei Jahr Hochobrigkeitlihh beitimmt und in gemeiner 


Stadtwaag und dur das Wochenblatt fund gemacht. 

Einem jeden ilt von jeinem vorrätigen Mein und: 
Früchten jo viel fteuerfrei, als er bei feinem Eid für den 
Hausbrauch auf das erſte Jahr diefer Beeteinlage zu 
rechnen ſich getrauet. 

Zehendens find fteuer- und beetfrei: Fäſſer, Herbit- 
und Keltergefhirr (u. |. w.). 

Neunzehendens, wer auswärts erwachſene Weine 
oder Moſt erhandelt Hat, der full bei der Pflicht dieles 
Eides, ehe er den Wein in die Stadt führet, dad Quan— 
tum defjelben genau anzeigen, und das Bodengeld davon 
entrichten. 

1. Das Bodengeld ift zur offenen Zeit, nemlich vom 
Tag der Herbitverfündigung an bis alt Martini von 
jedem Fuder ein Gulden und zur gejchlofjenen Zeit zwet 
Eulden. 

2. Weine, die von Heilbronnifchen Dörfern in die 
Stadt geführet werden, geben zur gejchlofjenen Zeit vom 


Fuder 1 fl., zur offenen Zeit gar fein Bodengeld. 


!) Dr. M. v. Raub in einem Bortrag über den Heilbronner Handet! 


im 18. Jahrhundert. 
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3. Vom Rheinwein, franzöſiſchen und anderen aus— 
ländiſchen Weinen aber gibt jeder Heilbronniſche Eimer 
24 Kr. und von Weinen, welche in Bouteillen eingeführt 
werden, wird für jede Bouteille 2 Kr. entrichtet. 


Vom Ungeld, vom Unterfauf und den jonjtigen Abgaben, die 
hier in Betracht fommen, ift bereits oben die Rede geweſen. Die 
Weinſteuer jcheint nach einer Notiz von 1794 aus dem Jahr 1639 
zu ftammen. 1733 wurde vom Wein im Werte von 50—75 fl. 
das Fuder 1’ Kr. erhoben, von 75—100 fl. 2 Kr., von 100 
bis 125 fl. 2!e Kr., von 125—300 fl. 3 Kr., 1750 wieder auf 
einen Kreuzer heruntergejeßt. 

Mehr Fonnte den vorliegenden Urkunden, joweit jie den Wein- 
bau betreffen, nicht entnommen werden. Welche Rolle in der 
Finanzwirtſchaft der Stadt dieje verjchiedenen Abgaben vom Wein 
gejpielt haben (von der Bede abgejehen), zeigt eine Zuſammen— 
ftelung, die jih für das Jahr 1766 ermitteln ließ. Darnach 
ergaben: 


Boden . 2: 2 2 5358 fll. 49 Kr. 
HT 17 41. 5l » 4 „ 
Umeld > 2 om on nn ...1922 » 34 „ 
Krenzergeld (auf den Wagen verfauit) . 402 „ 12 „ 
Unterfauf (fremde Händlervom Fuder 30 Sr.) 260 „» 20 „ 
Mein von Lager auf Lager verfauft . . 325 „ 27 u 


Insgeſamt 3551 fl. 26. Kr. 


In welcher Weile nun und zu welcher rechtlichen Stellung 
ſich in dieſer ganzen Zeit der eigentliche Träger all diefer Be— 
fHimmungen, der Weingärtnerftand, entwidelte, läßt fih aus 
den noch erhaltenen Akten leider nur höchſt unvolllommen erfennen. 
Wohl fteht nicht felten darin von zinsbaren Gütern, von Zehenten, 
Frohnden, Bülten, Erbweinen, aber mit Ausnahme des württem= 
bergifhen Zehenten und einiger geiftliden Anftalten läßt ſich über 
diefe Rechtsverhältniffe nichts jagen. Sofern Stadtluft frei madt, 
war Leibeigenichaft, jedenfalls in den jpäteren Jahrhunderten, nicht 
vertreten. Es ijt anzunehmen, daß die hoch qualifizierte Arbeit 
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des MWeinbauers, wenn ſie die Entwidlung nehmen wollte, die ſie 
dann nahm, ein enges Verhältnis der Abhängigkeit nicht Lange 
duldete, und daß die Lehensherrihaften in ihrem eigenen mwohlver- 
ftandenen Intereſſe die Arbeits- und Lebensbedingungen ihrer 
Bauern möglichft frei und erträglich geitalteten. So find aud) die 
Akten von Klagen und Bejchwerden ganz frei. 

Der Teilbau, die Form der Mbgabepflicht, die ſich nament- 
lich der Weinbau, ausbildete‘), findet fih auch in Heilbronn, jo 
bei den Höfterlichen Beſitzungen (Kaifersheimer Hof). Der Wein: 
berg iſt Zins, nicht Dienjtgut; er Tann bei Stellung eines Erjab- 
mannes veräußert werden und tt erblid. Der Bauer fteht in 
jeinem Betrieb mit einer relativen technifchen Selbjtändigkeit; ein 
gewiſſer Einfluß der Grundherrichaft auf die techniſche Ausgeftaltung 
des Betriebes konnte nur fürdernd wirken, zumal bei geiftlichen 
Herrſchaften, die durch ihren weit zerjtreuten Beſitz die verjchieden- 
ſten Betriebsformen kennen lernten. Beſchränkt war die Freiheit 
zum Zeile dadurch, daß der betreffende Bauer den Moſt zur Aus: 
felterung in den herrſchaftlichen Hof führen mußte (dies galt für 
Heilbronn), wo ihm dann feine Quote am Ertrag zugeteilt wurde; 
der Auslagen für SKeltergeräte war er dadurch enthoben. Die 
Ausscheidung der Anteile war eine jeweil3 verſchiedene; in Heil- 
bronn erhielten die Weingärtner den dritten und vierten Teil des 
Ertrages. Die Koften für Pfähle, Dung, Beitodung wurden von 
der Herrſchaft getragen. 

Schon oben erwähnten wir einmal, daß in den alten Wein: 
rechnungen alle Klaſſen und Berufsftände ala weinerzeugend vor: 
fommen; die die Arbeit im Berge vollbradhten, waren zum über: 
wiegenden Teil die „Baumeingärtner", d. h. folche, die gegen Ent: 
löhnung und nicht auf eigene Rechnung und Gefahr ihrem Berufe 
nachgingen. Dieſe Weinbauern waren jchon frühe, wie es fcheint, 
nad) Art der gewerblichen Zünfte in zwei Gelellichaften zuſammen— 
geichloffen, die die wirtjchaftlihen und Sozialen Intereſſen ihres 
Standes zu vertreten Hatten. In den Urkunden erjcheinen fie als 
„Bnderthönig gehorfame Beede Geſellſchafften der Nebläuthe oder 
Weingartter allhier”. Die Zmeiteilung Icheint nah Maßgabe des 





1) Inama⸗Sternegg, „Deutiche Wirtichaftsgefchichte" Bd. IL, ©. 236 ff. 
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Tamilienftandes, ob ledig oder verheiratet, erfolgt zu jein. Ihre 
Tätigkeit, ſoweit fie fih im amtlihen Material erkennen läßt, 
beftand in Eingaben und Ratichläge an den Magiftrat, den fie 
ſchutzzöllneriſch zu beeinfluffen juchen. Die Ordnung für den ver: 
heirateten Weingärtner fehlt, die für die ledigen!) ift noch vor- 
handen. Wir geben fie im Anhang wieder. Ihren Inhalt bilden 
in der Hauptſache eine „Geſchäftsordnung“ des Vereins und eine 
große Zahl von GStrafbeitimmungen bei Berfehlungen. Einen 
tieferen Einblid in das gejellige Leben und die wirtichaftliche Lage 
des Standes gibt fie nicht. Ob zwilchen ihr eine Berührung beiteht 
mit dem „Heilbronniiher Examen für junge Weingärtner von 1740”, 
da3 Balthafar Springer in feiner „Praxis des Weinbaus” (Stutt-⸗ 
gart 1778) erwähnt, ift fraglih. Die vorliegende Redaktion der 
Ordnung ftammt aus dem Jahre 1757. Über das „Heilbronnifche 
Eramen” konnte fonft leider nichts ermittelt werden. 


Damit ſchließt unſer Willen über diefes Stüd der Heilbronner 
Vergangenheit. Bodenpreije, die da und dort entnommen werden 
fönnen, aufzuführen, hat feinen Wert; denn fie unterlagen ſowohl 
der Situation des Marktes als den jeweilig verjchiedenen natür- 
lihen Vorbedingungen, und um einen typilchen Begriff ausrechnen 
zu können, genügen die Angaben nidt. Zur Zahl der Weinbau: 
betriebe mag als Illuſtration die Notiz dienen, daß im Jahre 1556 
170 Keltern und Zrotten gezählt wurden. 


Haben wir auf dem eben zurüdgelegten Wege die behördliche 
Organifation und die innere Entwidlung des reichjtädtifchen Wein: 
baues, ſoweit e3 möglich, betrachtet, jo bleibt uns für dieſen 
geihihtlihen Zeil unferer Unterfuhung noch die Aufgabe, die 
gewiljermaßen äußere Gejchichte des Meinbaues, die zum Teil ein 
Ergebnis des vorhin gejchilderten ift, zu behandeln: den Weinbau 
der Klöfter vor allem und deren mannigfadhen Verwidlungen mit 
der Stadt jeit dem Beginn des jechzehnten Jahrhunderts. Wir 
wollen die in Betracht fommenden weltlichen und geiftlichen Anftalten 





!) Sie wird in Abſchrift in einer Heilbronner Weingärtnerfamilie auf: 
bewahrt. ©. Anhang. 
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aufwetlen und, joweit es möglich, ihren Beſitz und ihr Verhältnis 
zu der ftädtilhen Verwaltung. 

Zunächſt Scheint die Steuerftube jelber, nad) einer kurzen 
Notiz aus dem Jahre 1754, im Beli einiger Weinberge geweſen 
zu fein, die im Teilbau vergeben waren, wobei fie den Moſt zum 
niederften Preis berechnete; in einem Lagerbuch des Spitals!) 
von 1519 (geftiftet 1306) find insgefamt 271. Morgen Wein- 
berge auf Heilbronner, 7 Morgen auf Fleiner Markung ver- 
zeichnet. Dabei hatte da8 Spital dem Kaifersheimer Hof ein 
drittel Ertrag eines °a Weinberges zu entrichten und dem Deutfchen 
Haus 16 Map Erbmein. 


Bon den geijtlihen Befigtümern ſpielen die der Heilbronner 
Klöjter in der Geihichte nur eine untergeordnete Rolle gegenüber 
den auswärtigen reichen Abteien und Stiftungen. 


Das St. Claraflofter (1302 von Flein nad) Heilbronn 
verlegt) jchloß 1315 mit dem Magiftrat einen Vertrag ab, der 
durch die Jahrhunderte in Geltung blieb. 1302 waren ihm von 
der Stadt Beet und Steuer auferlegt worden und die Möglich: 
feiten, Korn und Wein zu verkaufen, beſchränkt. 1309 hatte Kaifer 
Heinrich diefen Vertrag wieder aufgehoben und 1315 einigte man 
ih nun dahin: Freiheit von Steuer und Beet für den derzeitigen 
Befigftand des Klofters (aber nicht für den Erwerb neuer Güter), 
Erlaubnis, den erwachſenen Wein und die Gefälle einzufeltern. 
Verkaufen durfte das Klofter nur den ſelbſtgewonnenen Wein, der 
vom Haushalt übrig blieb. Das Streben des Kloſters ging durch 
die ganze Zeit darauf hin, im Weinhandel den Bürgern gleidh- 
geitellt zu werden. Aber exit das Jahr 1776 brachte die endgültige 
Regelung dieſer Frage: der erite Teil des Vertrages von 1315 
wurde beitätigt. Die Clariffinnen dürfen, unter Beſchränkung und 
Kontrolle, auswärts gekauften Wein einführen, und in der Stadt, 
nicht dem Klofterfeller einlegen, gegen das Bodengeld. Neun Fuder 
Heilbronner Eih dürfen auf biefigen oder auswärtigen Markt 
gebracht werden, unter Zuziehung des Unterfäufers (30 Kr. vom 
Fuder Abgabe). Eine Weinſchanksberechtigung beiteht nicht. 


1) Im Gewölbe der Friedenskirche in Heilbronn. 
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Carmeliterkloſter (jeit 1442). Nach verſchiedenen rein 
politiſchen Zwiſtigkeiten kam es am Ende des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts zu mehrfachen Vergleichen, in denen auch der Wein eine 
gewiſſe Rolle ſpielt, ſo 1671 und 1677. Drei Fuder Wein find 
gegen das Sreuzergeld zum Verkauf zugeitanden. Kein Weinichanf. 
Wenn Wein auswärts verkauft wird, jo filtiert der Rat den Handel 
für das betreffende Jahr. — 1602!) Hat der Carmeliterprior 
Johann Satler ein ausführliches Inventarium omnium proven- 
tuum angelegt, indem 9 jugera vinetorum verzeichnet find, 3. T. 
auf Fleiner Markung, und 2 quartalia quae vinitor noster loco 
salarii in proprium usum et commodum edit et vertit. Ferner 
bezieht das Klofter duas vinas ex decimis vinearum quarundam 
in Heuchelberg et Altenberg und andere Zehenten und Gefälle. 


Bon größerer Bedeutung als dieje einheimilchen Klöfter waren 
die Niederlaffungen ausmwärtiger Abteien, jo vornehm- 
lich der Kaiſersheimer Hof, wie auch die Commende des Deutjd- 
orden3. 

Der Billigheimer Hof zahlte, nach einem Neidenauer 
Abkommen von 1515?) der Stadt alle Jahre 15 Gulden Beet und 
Steuer; aud bei Beſitzwechſel jollte der Hof jteuerpflichtig bleiben. 
Neue Güter dürfen auf der ftädtiihen Marfung nicht erworben 
werden, ererbte müflen innerhalb eines Jahres an Bürger weiter: 
veräußert fein. 1605 verkaufte das Klofter den Hof an einen 
Heilbronner Bürger %. ©. Trapp. 


Schönthaler Hof. Die früher gegebenen Vorbemerkungen 
zum Schönthaler Hof endigten mit dem Hinweis auf den grund- 
legenden DBertrag, der 1516 zwiſchen Stadt und Klofter eingegangen 
wurde. Der wejentliche Inhalt ift der: der Hof foll nicht mehr 
denn 50 Fuder einführen, von fremden Wein und von dem im 
Stiftsberg erwachlenen Bodengeld geben. Don verkauften und 
verſchenktem Wein ift Kreuzergeld und Ungeld zu leiften. Die 
Sorge des Rates, das Anwachſen der toten Hand zu verhindern, 
fehrt auch hier wieder: die Mönche follen feine „immobilia, Bing, 
Erbwein, Gülten” an fich bringen bezw. ſie gleich wieder abjchieben. 
Dafür vergünftigt ihnen der Rat, dritteilige Güter an fich zu Löfen. 


I) Kol. Staatdardiv. ?) Jäger. 
3* 
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Es ift nun Klar, daB diefe Beichränfung der Weineinfuhr de 
facto nicht durchgeführt wurde und jo die Beitimmung die Quelle 
wiederholter Streitereien zwiſchen Rat und Klofter bildete. So 
wird im Oftober 1583 defretiert, daß im ganzen 100 Fuder, die 
vertragswidrig im Hofe liegen, bis Pfingiten wieder weggeführt 
werden müſſen. Da der Hof „wider altes Herkommen“ bei den 
Bürgern Wein faßte und ihnen Geld auslieh, machte der Rat 
1591 in Schönthal jelber energiſch Vorſtellungen; eine Beſchwerde 
des Abtes wurde rund abgelehnt und der Steuerftube aufgetragen, 
den Bürgern Geld anzumeifen, damit fie dem Hof ihre Schulden 
begleichen fünnten. Erfichtli war e8 der Stadt darum zu tun, 
ihre Glieder nicht in finanzielle Abhängigkeit von den geiftlichen 
Anftalten geraten zu laffen. Mit der Erlaubnis des Rates wurde 
mehrmals (1638, 1640) das Einfuhrkontingent um 15 uber 
überjchritten; die mußten aber wieder weggeführt werden. 1714 
ergab ich eine neue Verwidelung: Schönthal wollte von Wein, der 
auf 10’ Morgen Binswanger Markung erwachſen, fein Boden- 
geld geben, bis die Stadt es eintrieb. 1761 erhielt es mit zwei 
Bürgern die Erlaubnis, gegen das boppelte Bodengeld auch in der 
geſchloſſenen Zeit Wein einzulegen. Bei Kriegsläuften durfte 
Schönthal, wie die andern Klöfter der Umgebung, feinen ganzen 
foftbaren Weinbeitand hinter die ſchützenden Mauern der Stadt 
bringen, natürlih nit umjonit. 

Auch die Ausfuhr wurde 1624 nad verichiedenen Orten be= 
Ihränft. Der nah Schönthal geführte Wein jollte nur den Durch— 
gang (Zorzoll) ſchuldig fein, der jonftige „fäßleinsweiſe“ verkaufte 
aber Kreuzergeld und Unterfauf. Eine Weinrehnung von 1595 
bejagt, daß der Hof 10 Fuder 12 Aymer zu 58 fl. verkauft 
habe. — Das Recht des Weinſchanks wurde von den Mönchen 
mehrfach dahin mißbraudt, daß fie erheblich billiger jchenkten als 
die Bürger; der Magiftrat jchritt demgemäß wiederholt ein; 
1647 wird dem Hof „das perpetuierlihe Weinſchenken nieder: 
gelegt.” | 

Kaijersheimer Hof. Im Jahre 1521 wurden die zahl: 
reihen Grundjtüde des Hofes einzeln in einem Lagerbuche aufge- 
zeichnet; die Addition der Weinberge ergab faſt 50 Morgen (1594: 
54'4 Mg.), die im Teilbau vergeben waren; überwiegend dritteilig, 
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d. h.: der Grund und Boden gehört dent Klofter, der Baumein- 
gärtner darf als Entihädigung ein Dritteil des Ertrages für fi 
verwenden. Außerdem bezog der Hof indgefamt 10 Eymer 8 Maß 
Erbwein. 

Wenn der dritteilig oder vierteilig Weingarten, jo berichtet 
das Bud), einer oder mehr, jo oft das gefchehe, durch die jebigen 
und nachfolgenden Befitzer verkauft würden, jollen die nach Staat3- 
recht und Ordnung verkauft werden, nämlich daß man fie einem 
reblihen Bauer zu Taufen gib umb bar Geld oder in jahres: 
preiten desjelben Kaufs zu zahlen, Tauſch oder anderer War, dies 
jo dem Pfleger angezeigt werden. Des weiteren: die Leſe darf 
nicht ohne bes Pflegers Wiſſen und Willen beginnen. Alle müfjen 
allen Wein in ihren Weingärten zur Herbitzeit in den Hof und 
nirgends ſonſt hinführen, nad) alter Gewohnheit zu feltern. Wer 
auf jeinen Wein entlehnt Hat im Hof, fol all feinen Wein im 
Hof laſſen: wer nicht entlehnt hat, ſoll feinen Teil abführen, aber 
nur, wenn et aud) jonft nicht darauf entlehnt hat. 

Die bitteren, zwei Jahrhunderte fait füllenden Streitigkeiten 
zwtichen der teichaftädtiichen Obrigkeit und der DBerwaltung des 
Hofes, die wir Schon oben einmal kurz angedeutet, find nicht ohne 
Intereſſe. Sie drefen fich vorzüglich um zweierlei: um die be- 
grenzte Einfellerungdmöglichkeit des Hofes und um das Kredit« 
geben an die Weingärtner. 

Es war dem Hofe 1462 der Ankauf eines weiteren Gebäudes 
verftattet worden, in dem fich Kellerräume zur Aufnahme des 
ſteigenden Weinertrages befanden. Bisher war der Wein z. T. zu 
ebnem Boden und im Treien gelagert worden. 1467 Hatte das 
Klofter einen Revers unterzeichnet: es werde nur Gefällmein ein= 
legen und in der Stadt nidyt mehr als 8 Fuder zu Markt bringen. 
Natürlich wurden diefe Beitimmungen, troß des ftädtiichen Proteſtes, 
des dftern umgangen; ala 1669 der Hof ohne Genehmigung jeinen 
Keller wiederum erweiterte, kam es zu heftigen Auseinander: 
fegungen, die mit dem durchgreifenden Vergleich von 1681 end: 
giktig beigelegt wurden (ſ. u.). 

Der KRaifersheimer Hof lieh jeit alters auf Wein Geld aus 
und füllte fo feine Keller. Der Magiſtrat hatte durch lange Jahre 
nichts dagegen zu erinnern, ja er empfand es fogar ala eine Wohl: 
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tat für die armen Weingärtner und hielt, wann es nötig war, 
den Hof an, bei jeinem Brauch zu verharren. Allmählich merfte 
man aber doch, daß ſolche MWohltätigkeit für die Mönche eine 
Quelle des Reichtums wurde, die man jelber gerne auf eigenem 
Boden gefaßt Hätte; auch beforgte die Stadt, eine große Zahl ihrer 
ärmeren Bürger fünne zu jehr in die Abhängigkeit einer geiftlichen 
Anftalt geraten. So verbot fie das Anleihen beim Hofe und wies 
die Stenerjtube an, diefes Geihäft zu übernehmen. Kaijersheim 
wehrte fi gegen ſolche Bejchneidung feiner Einkünfte und 1509 
befahl der Abt dem Hauswirt, wieder auf Moft Geld auszuleihen. 
Die Streitigkeiten, die ſich daran knüpften, erhielten einen vor: 
läufigen Abihluß in dem Zugejtändnis der Stadt (1533): der 
Hof dürfe an feine Teilbauern auf Moſt ausleihen, aber nicht an 
andere Bürger. Aber der Friede dauert nit lange: al3 Die 
Schuldner des Hofes ichlechtes Geld erhielten und in Bedrängnis 
famen, ließ die Stadt wieder aus ihrer eigenen Kaffe Geld geben, 
1611 erneuerte fie das Verbot, bei Kaiſersheim anzuleihen. Drei 
Jahre jpäter, 1614, fam der Fall vor eine Kommilfion von 
Sohannitern und Deutichherren. Heilbronn gab nad, wohl aus 
Geldverlegenheit, und ließ ſich von Kaifersheim die an Bürger 
gezahlten Gelder, in Summa 2545 fl., erlegen. 1669 fam durd) 
die Kellerermweiterung de3 Hofes der Stein wiederum ins Rollen ; 
die Stadt verbot in der Herbitverfündigung wieder das Anleihen 
bei Kaiſersheim und führte 1671 an, der Hof übertrete den Revers 
von 1467, nur Gefällwein einzulegen. Die Antwort war jehr 
bitter: Kaiſersheim binde fi nicht an die Proflamata der Stadt, 
es ſei auch ein Reichsſtand und höher im Reichsanſchlag als SHeil- 
bronn. Seit Menfchengedenten habe der Hof den Bauern Moft 
abgefauft; der von den Gemeinern. erfaufte Moſt gehöre auch zum 
Gefällwein. 

Der diesmalige Streit dauerte zehn Jahre und er häufte 
ganze Berge vou Briefen, Beſchwerden, Gutachten, Erhebungen 
u. ſ. w., Fürſten und Biſchöfe wurden zu Zeugnis und Beiſtand 
angerufen. Das Jahr 1681 brachte dann den Friedensihluß, den 
wir furz in feinen Ergebniffen zuſammenfaſſen: Auf in Teilwein— 
bergen erwachlenen Wein darf fein „Gemeiner” bei der Steuerftube 
entleihen, dagegen, nad) Wahl, beim Hof oder ſonſt einem Bürger; 


der Sat, wieviel der Wein als Pfand gelten ſolle, beitimmte 
der Rat. Wer 12 fl. jchuldig iſt, ſoll im Herbit ein Fuder 
in feinem Keller zurüdbehalten. Außerdem wurden dem Pfleger 
10 Fuder zum freien Ankauf verwilligt, ala Hausbrauh und 
gegen Anzeigepfliht. Dem aus den Xeilmeinbergen zufließenden 
Moft war feine Grenze gelegt, aber auch er unterlag der Anzeige: 
pfliht. Mehrmals Hatte der Hof gegen das Verbot des Magiit: 
rats das Ausleihen von den Gemeinern auf andere Bürger ausge— 
dehnt (1557, 1659). Die Stadt gab jeßt nad), unter der 
Bedingung, daß der jo gewonnene Wein alsbald ohne Einfellerung 
mweggeführt werde. Des auswärts erfauften Weines war in dem 
Revers von 1467 gar nit gedacht worden; 1617 ergaben fid) 
daraus Schwierigkeiten. 1681 fügte fi) der Hof in das Verbot 
der Weineinfuhr. Der Berfauf am hiefigen Markt blieb auf acht 
Fuder beihräntt. Mit und ohne Erlaubnis des Magiſtrats war 
das Quantum öfter überfchritten worden (1548: 60 Fuder). Neben 
den herkömmlichen bürgerlichen Gebühren mußten bei einem Handel 
von jedem Gulden ein Kr. gegeben werden, vom Käufer bei jedem 
Fuder ein halber Gulden. Wein, der in Kriegszeiten heimgeführt 
wurde vom Scellenhof oder Hohen Rain, muß wieder unverfauft 
in natura hinausgeführt werden. 

Diefe Einigung ſcheint die 120 Jahre, die fie noch in Kraft 
war, mit Erfolg durchgehalten zu haben; die Urkunden willen von 
Streiten und Prozeſſen nichts mehr zu erzählen. 

Deutihordens- Commende Nah einem Güterbuch!) 
des Jahres 1670 bejaß die Commende, vor allem auf Sontheimer 
Markung (Stauffenberg), sa. 33 Morgen Weinberge; der Ertrag 
daraus, zuſammen mit der Commende anfallendem Zehent und 
Erbmwein, ergab nad zehnjährigem Durchſchnitt 68 Fuder 13 Eimer 
3’ Maß. Die Güter jcheinen an Württemberg zehentpflichtig 
gewejen zu jein. Im Haushalt verwendete die Commende (nad) 
dem Bericht von 1669) zur Bejoldung von weltlichen und geiftlichen 
Dienern jährlich 9 Fuder, 16 Eimer, 21 Maß, zur Notdurft der 
Kirche, zu Bauten, Kellereien, Weingartbau, Herbit, Handwerks— 
leuten, zur Küche, für den Commentur in summa 50 Fuder. 
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Dabei waren die Keller des deutihen Haufes mit Vorräten wohl 
verjehen. 

Das Verhältnis zwiichen der Reichsſtadt und der Commende 
war faft immer gejpannt. Dies äußerte fich nicht bloß in fortge- 
jegten politiſchen Chifanen und Prozeſſen, jondern auch in den 
Schwierigkeiten, die jett den Tagen der Reformation dem mächtigen 
Orden in wirtihaftliden Dingen in den Weg geichoben wurden. 
Der Modus war Hier: beichwerdeführende Deputationern. So hatte 
die Commende feit alters in Übung, ihren Wein einzuführen und 
zu eltern. Auf PVorftellungen der Stadt bejchräntte fie fich durch 
lange Zeit auf den als eigen erwachlenen Wein. Aber im Lauf 
des 30jährigen Krieges legte fih der Orden einen umfangreichen 
Handel bei; 1666 jah fi der Magifirat zum Einſchreiten veran- 
lat. Seiner Deputation erklärte man, den Weinhandel fi nicht 
nehmen zu laflen; ber Orden habe auch in andern Städten freie 
Handlung. Wogegen die ſtädtiſchen Deputierten einwandten: das 
gehe nit an; wenn der Weinhandel mit andern gemein wäre, 
müßte die Bürgerſchaft verderben. Sie jchlugen vor: die Commende 
verzichtet auf allen Einkauf, zujammen bejtimmt man, was al 
Gefällwein gehen joll und wieviel der Orden jährlich verlaufen 
darf. Zunächſt lehnte der Orden ab, zwei Jahre Ipäter gab er um 
des Friedens willen nad: er verzidhtet auf den Weinverfauf von 
andern als jeinen Untertanen, darf aber jeinen Sefällwein, er rühre 
her, woher er wolle, zur Herbitzeit einführen. Biel Schwierigkeit 
machte dazuhin in diejer ganzen Einfuhrftreiterei eine Detailfrage, 
die Schließlich vor das Kammergericht kam. Ihre Vorausſetzung 
war dies: in Heilbronn durfte nicht gelejen werden, bevor durd) 
eine Sadverftändigenfommiffion von 8 Männern die völlige Reife 
der Trauben feitgeftellt war. Vorher waren aud) die Tore jremdem 
Mein verſchloſſen. Der Commende Güter lagen nun auf benad)- 
barter Markung, wo zumeiſt früher gelefen wurde. 1525 murde 
der Moſt des Kloſters nicht eingelafien; jeine Klage beim ſchwäbi— 
Iren Bund und dann beim Kammergericht fiel für die Stadt günftig 
aus, die fi) damit verteidigte, daß die Ordnung jegensreich wirke 
und daß Spital, Präfenz u. ſ. f. fih ihr fügen. Auch über den 
Weinſchank der Kommende entitanden mehrfach Zwiftigfeiten, da 
der Magiftrat feine Berechtigung nur zwiſchen Oftern und Pfingiten 


anerkannte. 1544 und nachher mehrmals wurde bei Überjchreitungen 
proteitiert, den Bürgern der Beſuch der Schenke unterfagt. Das 
Schankzeichen wurde des öftern gewaltiam entfernt und ein Ordeng- 
fnecht, der einmal dabei die Stadt ſchmähte, I Wochen in Haft 
genommen. 1588 entſchied das Kammergericht wiederum für die 
Stadt. Der 3Ojährige Krieg kam auch hier der Commende zu 
ftatten: fie dehnte den Schanf wieder aus, wobei te wegen größerem 
Make und billigerem Preife den Zulauf der Bürger erhielt. Auf 
die Vorftellung, fie ſchade dadurch der Nahrung der Bürger, meinte 
die Commende: im Gegenteil, die Billigfeit komme den Bürgern 
zu gute. Die Stadt weicht aber nicht von ihrem Recht: man könne 
nicht geitatten, daß die Commende, die ja nichts an den ftädtijchen 
Laſten trage, Bürger in ihrem Einfommen fchädige. 

Das Jahr 1668 brachte dann einen ausgleichenden Rezeß 
zwilchen der Stadt und dem Deutichen Haus, der in der Haupt—⸗ 
jache die alten Bejtimmungen anerfannte: Weineinfuhr zur offenen 
Zeit, Weineinkauf beihränft, jobald der Orden in der Stadt ein- 
felfern wild. Dem Berfauf von Gefällwern joll zu feiner Zeit 
widerjprochen werden, aud) wird er nicht mit „Impoſten, Auf: 
Ihlägen und Beichwerden” belaftet. Künftige Ermwerbungen der 
Commende find nicht mitbegriffien. In Kriegszeit geflüchteter 
Wein muß fein Bodengeld zahlen, darf aber auch nicht gehandelt 
werden. — Damit hatte das Kapitel Weinhandel und Weinſchank 
in den nachbarlichen Beziehungen von Stadt und Commende jein 
Ende gefunden; die übrigen Streitereien politiicher Natur nahmen 
ihren geruhigen Fortgang. | 

Es mag bier ein kurzes eingefchaltet fein über die Bedeutung 
de8 Dreißigjährigen Krieges für den Heilbronner Wein- 
bau. Irgendwelches zahlenmäßige Erfaflen it dabet von vornherein 
ausgeſchloſſen; wir müſſen uns auf allgemeine Andeutungen be— 
ſchränken. Nicht allein wurde durch den allgemeinen Wirtichafts- 
niedergang der Markt für Weine auf lange Jahre zeritört, die 
Konjumfähigkeit Hark herabgedrüdt, auch die Weinfultur als ſolche 
war aufs tiefite getroffen worden. Die Rebpflanzungen waren 
vielfach zerftört und bei der Unficherheit der Zeiten war es manchem 
ein zu großes Rifiko, feine Weingärten wieder zu beitoden, wenn 
nidt mit minderwertigeren Sorten. So ift anzunehtnen, daß 
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Weinboden nach dem Kriege verödet liegen blieb und allmählich 
Wald aus ſich ſchaffte; die uralten Reben, die mehrfach in Heil— 
bronner Waldungen im letzten Jahrhundert gefunden wurden‘), 
ſtammen wohl aus jener Zeit und ſind die deutlichſte Illuſtration 
für dieſe ganze Rückentwickelung. Der Handel lag darnieder und 
die Stadt mußte es anſehen, wie er allmählich während und nach 
dem Kriege z. T. in die Hände der leiſtungsfähigeren Klöſter aus 
denen ihrer Bürger überging. Die Keime zur Beſſerung aber 
wurden am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts durch die Franzojen: 
friege, die Heilbronn beſonders ftark trafen, wieder erftidt. 

Ein nicht gerade wichtiges Intermezzo in diefen Jahren, da3 
wir aber doc raſch umzeichnen möchten, bildet der Beſitzwechſel, 
der mit den Klöftern und Höfen in den dreißiger Jahren ftatt- 
fand, durd) die Gnade und Erfenntlichkeit des Schwedenkönigs?). 
Ende Dezember 1631 hatte General Horn die Stadt erobert und 
die verjchiedenen geiftlichen Beſitzungen waren „ex hostilitate“ 
an Schweden gefallen. Guſtav Adolf gab nun Schöntal mit feinem 
Hof an Hohenlohe, unter dem Proteft des Rates, der für rüd- 
ftändige Beet und Steuer Wein und Frucht mit Beichlag belegt 
hatte. Bemühungen der Stadt um den Hipfelhof find gleichfalls 
erfolglos. Am 28. Februar 1632 ſchenkt ihr jedoch von Frankfurt 
aus der König, aus bejonderer Huld und Gnade die in der Stadt 
gelegenen, früher dem deutichen Orden und dem Prälaten zu 
Kaiſersheim zuftändig, nunmehr aber ex hostilitate an ihn ver: 
Tallenen zwei Höfe mit allen ihren Dorfichaften, allen und jeden 
Rechten und Geredhtigfeiten, Herrlichfeiten, Ein und Zugehörungen, 
jo daß fie Ddiefelben von nun an völlig genießen und gebrauchen 
jo und mag, wie dies die vorigen Inhaber getan. Am 12. und 
14. März trat die Stadt diefen neuen Beſitz an, bei dem fich die 
Dörfer Sontheim und Talheim befanden. Cine weitere Gnaden- 
bezeugung des Königs Yieß nicht lange auf fic) warten; am 26. Mai 
übergab er der Stadt, die, durch gutes Verhalten und durch be: 
ſtändige Affeftion zu ihm vielfältig refommandiert, ferner vom 
Teinde vielfältige Preffuren und Bejchwerlichkeiten ausgejtanden, 
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um fie mit einer angenehmen Ergöglichfeit zu verjehen, die unter 
ihrer Botmäßigfeit inner- und außerhalb der Stadt gelegenen zmei 
Klöfter (St. Klara: und Karmeliterklofter) mit. deren Gütern und 
Intraden u. ſ. f. Im Lauf diefes und des nächſten Jahres ent: 
fernte die Stadt, mit Entiehädigung der einzelnen, Mönde und 
Nonnen. Wegen des Katjersheimer Hofes und Deutichen Hauſes 
ergaben ſich Schwierigkeiten; um fi die Gefälle der beiden zu 
fihern, erbietet fih Heilbronn, 21110 Reichstaler an Schweden 
zu zahlen und der Armee 100 Fuder Wein zu Viefern. 

Die Treude ſolchen Beſitzes dauerte nicht lange. Der 
Sommer 1634 bradte die Schlacht bei Nördlingen, am 23. Sept. 
war die Stadt in Händen der Kaijerliden. Und dies wie das 
folgende Jahr brachte, von allerlei Prozeſſen begleitet und gefolgt, 
die vollfommene Rüdführung des eben bejeitigten Zuftandes. 

Bleiben zu betrachten am Ende diefer geichichtlichen Einleitung: 
die Kirhengefälle nah Würzburg und der württembergijde 
MWeinzehent. | 

Der würzburgiſche Bilchof beſaß in früher Zeit Lehensrechte 
über Heilbronn und mit ihnen eine Reihe von Einkünften, die 3. T. 
verichleudert wurden (1222). Kaiſer Karl IV. ſchenkt dem Bis— 
tum 1349 da3 PBatronat über jämtliche pfarrliche Gerechtſame; 
1378 einigten fih Rat und Präjenz (die Geiftlihen des Würz- 
burger Stiftes) zu einem Bertrag, deſſen Hauptbeftimmungen diele 
ind: Die Präfenz ſoll Beet und Steuer bloß von dem zahlen, 
was ererbt und erfauft wird, das andere iſt frei. Mit der Ein- 
fuhr u. ſ. f. von Wein fol fie, auch in den Abgaben, gehalten 
jein wie ein Bürger. — Heilbronn hatte 1528 die Reformation 
angenonmen, 1531 folgten die Präſenz- und Pfarrherrn. Als 
1548 da3 Interim verkündet wurde, weigerten fie fih Meſſe zu 
leſen. Der Biſchof ſandte einen entiprechenden Getftlichen, der 
auch wieder die Gefälle für Würzburg allein für fich einzog, Jo 
daß die Stadt wegen der beiden evangelifhen Diaconi, die feither 
davon gelebt, in Ungelegenheit fam. 1555 einte man fid) dahin, 
daß die beiden eine Pfründe und einen Anteil an der Präfenz 
erhalten follten. Dieje Anteile aber genügten nicht und in wieder- 
holten Verträgen der nächſten dreißig, vierzig Jahren erfämpfte die 
Stadt allmählih die Hälfte der Kirchengefälle, in denen der 


u; 444. See 


„Bräfenzwein” eine große Rolle jpielt, zum Unterhalt von Pfarrer 
und Schule. Der März 1596 brachte die Löſung des Verhält- 
niſſes: die Güter und Gefälle der Kirche Tommen ganz in 
Eigentum und Berwaltung der Stadt, die dafür dem Biſchof 
von Würzburg 500 fl. fränkiſch jährlich ala „Kompetenzgelder“ 
leiftet. Abgelöft wurde dies Verhältnis im Mat 1855 durch eine 
einmalige Zahlung des 19fachen Betrages, 9500 fl. Ein Verſuch 
des Würzburgers, 1629 auf Grund des Reititutiongedifts den 
Vertrag umzuftoßen, jcheiterte an der Weigerung des Faiferlichen 
Generals Eolalto. 

MWürttembergifher Weinzehent. Im Jahr 1504 war 
mit anderen pfälziichen Befigungen auch der Heilbronner Zehent jamt 
Zehenthof an Württemberg gefallen und blieb von nun an ftändig 
bei ihm, abgejehen von einigen Unterbrechungen (1516, 1547), die 
ich aus der jeweiligen politiihen Lage ergaben: „Der Weinzehent 
zu Haylbrun vonn allen weingarten (den älteren Bödinger Zehenten 
ausgenommen), was auf Haylbruner marfung liegt, gehört Württem- 
berg und niemand Hat Teil daran.” (Aus einem Lagerbud) von 
1572). Dazu, nad) Notizen von 1600, jährlid 9 Aimer 14 Maß 
Erbmwein. Die Höhe des Zehenten belief ſich nach dem Vergleich 
von 1654 auf 5 Kübel zu 32 Maß von jedem Ladfaß, das nicht 
mehr ala 10!/s Aimer faflen durfte. Nach einer Notiz im Heil⸗ 
bronner Intelligenzblatt 1813 ©. 419 beträgt dieje Zehentabgabe 
nur den dreizehnten Zeil de3 gelejenen ungefelterten MWeinmoftes ; 
Heilbronn genoß aljo, wohl auf Grund eines alten echtes, eine 
Heine Bevorzugung. Ladfaß und Kübel mußten mit „gemeiner 
Stadtzeihen” verfehen jein und jollten jährlich geeicht werden. Mit 
diefen Kübeln gingen die „Hochfürſtlich Württembergiſchen Zehend- 
Knecht” zu der Zeit der Leje in die Weinberge. Vorher hatte der 
Rat in der Herbitverfündigung dann immer den Bürgern die Er: 
füllung ihrer Abgabepflicht eingefchärft, in Sonderheit, daß fie den 
Zehenten nicht bloß von ihrem ſauren Gewächs reichen und Klage 
darum entjtehe. Wer aber über Gebühr große Ladfäſſer benühte, 
der wurde ohme Anjehn der Perſon mit doppelier restitution des 
Zehenten und mit 10 Reichötalern beftraft. Frei vom Zehenten 
waren von alter die Güter der Heilbronner Pfarre, darunter 
1572 fünf Morgen Weinberge ; außerdem eine Neihe privilegierter 
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Grundftüde, jo in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
(Lagerbuh von 1672) sa. 43 Morgen Weingarten. Der Wein: 
zehent der ſog. Alt-Bödinger Markung (nad) einem eingegangenen 
Dorf) fiel in verichiedene Zeile auseinander: 1572 an Lichtenftern, 
Präjenz, Weinsberger Spital u. a.; er unterlag mehrfach Ber- 
Ihiebungen. Die Cinnahmen des württembergiichen Pfleghofes 
aus dem Weinzehenten unterlagen naturgemäß je nad) dem Ertrag 
ſtarken Schwankungen. 

Über die Organijation der Verwaltung des Zehenten in Würt- 
temberg iſt hier nicht zu handeln '). Seine Ordnung ftammt vom 
Sahr 1618, das 17. Jahrhundert brachte allerhand Erweiterungen. 
Der Neubruchzehent wurde als fürftliches Regal betrachtet und aud) 
von den Kirchengütern erhoben. Für die Erhebung de Wein— 
zehenten wurde mehrfad) befondere Umſicht und Strenge den Beamten 
befohlen. Zur Auffpeiherung jeiner Abgaben und Erträge aus 
eigenem landwirtichaftlichen Betrieb beſaß Württemberg zwei große 
Anweſen in der Reichsftadt: den Zehenthof bei der Kiltanskirche 
(ipäter Kameralamt, 1894 abgebroden) und den Weinzehenthoj 
in der Kloftergafje (heute im Beſitz einer Weinhandlung). Sie 
haben die gewöhnlichen Bürgerfteuern zu zahlen und find von 
bejonderen Auflagen und Belchwerden frei. 

Über den Weinhandel des Hofes ergaben ſich Schwierigkeiten, 
die 1666 durch einen Rezeß beigelegt wurden: dem Hof wurde freier 
Handel zu dem Herzogtum zugeftanden, zum Verkauf bis 50 Fuder, 
aber jo, daß ein Jahr nicht ind andere gerechnet wurde. Der Hof 
ilt dabei frei von jeder Abgabe, der Faufende Fuhrmann jedoch hat 
Unterfauf und Waggeld zu entrichten. Das Recht des Weinſchanks 
bejaß der württembergiiche Pfleghof nicht. 
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Die gewaltigen politiichen Ummälzungen, die an der Wende 
des 18. Jahrhunderts die Völker und Staaten bewegten, bedeuten 
auch einen tiefen Einfchnitt in die Geichichte der Stadt Heil: 
bronn; fie verlor, troß eifrigem Bemühen um weitere Gelbit- 
ftändigfeit, ihre unmittelbare Stellung zum Reich und wurde 


1) Näheres ſ. Pfaff „Die Wiedergeburt Württembergs“. MWürtt. Jahr— 
bücher 1848 II. 


dein Serzogtum, jpäteren Königreid) Württemberg einverleibt. Es 
liegt auf der Hand, daß dieſer ſtaatsrechtliche Akt außerordentliche 
wirtichaftliche Folgen nach fich zog. Auch für die Seite des ftädti- 
ihen MWirtichaftslebens, die uns hier beichäftigt, den Weinbau, 
brachte die Entwidlung mannigfaltige Änderungen; dieje durch das 
19. Jahrhundert zu verfolgen, wird die Aufgabe des nädjiten 
Abjchnittes fein. 


2. Kapitel. 


Die Entwicklung des Beilbronner Weinbaues 
im neunzebnten “Jahrbundert. 


$ 1. Grundlaftenablöfung und Grundfteuergeiehgebung. 


Am 23. November 1803 hatte der herzoglihe Kommiſſär 
Parrot von der Stadt Beli ergriffen. Damit hörte die felb- 
ftändige allgemeine Politik der Stadt auf und ihre Geihichte gehört 
nunmehr einem größeren Ganzen. Aud) eine Darftellung des Heil: 
bronner Weinbaues wird von jebt ab einen größeren Rahmen 
umfpannen, fie wird, nad) Natur der Sade, zum großen Teile 
württembergifche, deutihe Weinbaugejhichte jein müfjen, zumal bei 
den wwichtigeren gejeßgeberiihen Maßnahmen in Staat und Reid). 
Bon ſolchen joll jet die Rede jein. 

Doch vorher noch, in Parentheſe, ein kurzer Blick auf das 
Schickſal der übrigen politiihen Körperichaften im Weichbild der 
Stadt, joweit fie uns ſchon früher beichäftigt haben. Auch fie 
fielen faft alle der mwürttembergischen Annerion zum Opfer. 1802 
der Schöntaler Hof, der 1818 gegen Tauſch an die Stadt fam und 
1819 von diejer an Private verkauft wurde; 1804 das Karmeliter- 
Hoster famt feinen Gütern; 1805 das Deutiche Haus; 1811 das 
Klarakloſter. Da der Staat die jo gewonnenen Güter nicht alle 
zurüdbehielt (1810 wurde auch der Lichtenfterner Hof jamt Grund 
von ihm verkauft), wurde für den bürgerlichen Fleiß und Eifer 
viel Boden frei. Der Kaiferöheimer Hof fam 1803 an die Krone 
Bayerns; die Schwierigkeiten, zu denen er früher jo häufig Anlaß 
gab, jcheinen auch jet nicht aufhören zu wollen. Sie jpielen 
zwilchen dem Stuttgarter und dem Münchener Kommilfionär, da 
der bayeriſche Vertreter ohne Unterfäufer und mehr als der Rezeß 
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von 1681 zuließ, Wein im Herbſi verkaufte). 1832 ging der 
Hof in den Beſitz von Heilbronner Bürgern über. Sein Name 
alfein ift jetzt noch mit dem Heilbronner Weinbau verknüpft (ſ. u.). 

Ablöfung der Grundlaften. Die Befreiung der land: 
wirtihaftlihen Bevölkerung von den drüdenden Feudallaſten, den 
Gilten, Frohnden, Zinjen, Teilgebühren, Gefällen, Zehenten und wie 
fie alle ſonſt noch hießen, ift die außerordentliche agrarpolitiiche 
Arbeit und. das Berdienit der eriten Hälfte und der Mitte des 
verfloffenen neunzehnten Jahrhunderts. Es ſoll hier nicht in eine 
theoretifche Diskuffion der politiihen, foztalen, wirtſchaftlichen und 
namentlich techniſchen Nachteile diefer Grundlaften eingetreten werden ; 
das ift Schon oft und von berufener Seite geihehen. Alle dieſe 
Abgaben lagen in Weinbau nur um fo jehiwerer auf den Pflichtigen, 
ala diefe Kultur im allgemeinen von je weit intenfiver betrieben 
wurde denn die andern. Bor allem drüdte der im Weinberg vom 
ungefelterten Moft gereichte Zehent, der unter Umständen dem Rein: 
gewinn aus dem gefelterten Wein erheblicd; nahe fam und jo das 
Intereſſe an einer ergiebigeren Wirtſchaftsweiſe erjchwerte. 

Zahlen über die gelamte Belaftung der ftädtiichen Markung 
oder der Weinberge im bejonderen fehlen; eine Aufitellung darüber 
iſt nicht erhalten und wahrſcheinlich hat es eine folche überhaupt 
nie gegeben. Über Gilten, Erbweine und dergl. finden ſich, wie 
wir 3. T. jchon früher jahen, vereinzelte Angaben, doch zu einem 
der Wirklichkeit einigermaßen entiprechenden Bilde fommt man mit 
ihnen nicht, zumal diefe Abgaben öfter Empfänger und Pflichtigen 
wechielten und mitunter ſchon früher eingingen, nachgelaflen oder 
aufgehoben wurden. Nur über den Umfang der wichtigsten Grund» 
Yajt, des württembergijchen und fonftigen Zehenten, haben wir noch 
Aufitelungen fowie die hauptjächlichen Urkunden über feine Ablöfung, 
die wir im Anhange mitteilen. Zu deren beſſerem Berjtändniz, 
und um, mangels fonfreter Angaben, einen Begriff wenigitens von 
der Bedeutung diefer agrarpolitifchen Umwälzung zu geben, halten 
wir es geboten, in Kürze diefe ganze württembergiiche Ablöſungs— 
gejeßgebung zu umzeichnen.*) 








1) Akten im Kgl. Staatsarchiv. 
2) Literatur: Dr. R. Moſer „Die bäuerlichen Laſten der Württem— 
berger“ 1832. — „Vaterländiſche Betrachtungen, Bitten und Wünſche“ 
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Von einigen weniger bedeutjamen Verordnungen abgejehen ift 
da3 Edikt vom 183. November 1817 als der erite Ausdrud 
des ernithaften Willens der Regierung zu betrachten, den freiheit: 
lihen Forderungen der Zeit wie dem eigenen wirtichaftlichen 
Intereſſe Rechnung zu tragen und mit einer veralteten agrarifchen 
Drganijation aufzuräumen. Diejer Erlaß hob zunächſt die perjün- 
liche Leibeigenichaft mit allen ihren Wirkungen auf, unentgeltlich 
bei den Staatlichen Gütern, gegen Entihädigung bei privaten, 
beförderte bezw. verordnete die Umwandlung von Yall- und Erblehen 
in bloße Zinsgüter und ſprach die Ablösbarfeit einiger Grund- 
abgaben aus: der Laudemien im zwanzigfachen Betrag des jähr- 
fihen Durchichnitts, der Teilgebühren, von denen ein Teil aud) im 
20fahen Betrag nad) 12jährigem Durchſchnitt ablösbar erklärt 
wurde, der andere in eine ftändige Naturalgilt verwandelt werden 
ſollte. Die Kücjengefälle, Frucht und Weingilten, im Werte unter 
1 fi. 30 Kr. ablösbar, gleichfalls die Frohnen auf Grundeigentunt, 
ungemefiene Frohnen ungefeßlih. Die Auflegung neuer Grund: 
abgaben wird verboten. | 

Der Erfolg diejes wohlgemeinten Beginnens war jedoch nicht 
der gewünjchte. In erſter Linie leifteten ihm die Standesherren 
energiichen MWiderftand und auf ihre Beſchwerde hin wurde das 
Gejeß vom Bundestag für ftandesherrlihe Rechte und Beſitzungen 
aufgehoben. Aber, wie die zahlreiden und eingehenden Berichte 
von Ober: und Kameralämtern aus jener Zeit erfennen laſſen, 
hatte das Geſetz an ſich ſchwerwiegende Mängel, die das vielfache 
Mibtrauen erklären. Namentlid wird der 20fache Sat für Die 
fleinen Bauern, zumal nad) den ſchweren Kriegszeiten als viel zu 
hoch beklagt, dann getadelt, daß die Ablösbarfeit nicht auch auf 
die übrigen und namentlid) die größeren Abgaben ausgedehnt wurde: 
denn die reicheren Grundbefiter, die den Hleineren ein gutes Beiſpiel 
hätten geben fünnen, jcheiden fo aus; auch wird vielfach befürchtet im 


anonym. Heilbronn 1833. — Aſſeſſor Schwarz; „Srundlaftenablöfungsgefet 
vom 14. April 1848° und „Zehentablöfungsgefeg vom 17. Juni 1849" 
Commentare. 
Quellen für Heilbronn: Akten bei der Kgl. Regierung des Neckarkreiſes 
und im Kgl. Finanzardhiv, beide in Ludwigsburg. 
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Volke, daß die abgelöften Abgaben in Form einer erhöhten Grund 
ftener wiederfehren. 

Die mannigfaltigen Vorſchläge von Änderungen, die nun ge: 
macht wurden, blieben unberüdfichtigt: die Regierung, hauptjächlich 
wohl unter dem Eindrud der ablehnenden Haltung der Standes: 
herren, konnte ſich erit nad) einer Pauſe von faſt 20 Jahren ent: 
ichließen, den eingeſchlagenen Weg ein Stüd weiterzugeben. 

Mehr Glück als mit diefem Ablöfungsverfuche hatte fie mit 
der Verpachtung des Zehnten, namentlid) des Weinzehnten, 
und deilen Umwandlung in eine Geldabgabe, die allenthalben am 
Beginn der zwanziger Jahre eingeleitet wurde. Freilich war dies 
Verpachtungsſyſtem zunächſt mehr eine Erleichterung des Staates 
als des Pflichtigen, denn er wurde auf diefe Weiſe des Aufwandes 
für den umftändlihen Verwaltungsapparat enthoben; aber auch 
fonft, auf Grund anderer Urjachen, erfuhr es 3. T. herbe und be— 
rechtigte Kritik. Deshalb, weil auch an Private verpachtet und bei 
den Verfteigerungen jo der Preis de Zehnten ins Unerträgliche 
getrieben wurde, weil in den meiften Fällen die Naturalabgabe 
blieb, weil die Pachtgelder großenteild zu hoch waren. 

Für die Verpachtung des MWeinzehnten von Heilbronn treffen 
dieje Klagen nicht zu. Im Jahre 1820 bot dad Kameralamt der 
Stadtgemeinde den Zehnten zur Pacht an, da der Ertrag jo gering 
und der Erhebungsaufwand jo groß fe. Pflichtig find im großen 
Zehntdiftrift I00 Morgen Weinberg, im Altböcdinger 320. Ber 
durchſchnittliche Zehntertrag beläuft ſich für den großen Diftrift auf 
107 Aymer 7 Maas 2 Quart, in Geld 3824 fl. 23 Kr., dazu 
vom Altbödinger Zehnten im Wert von 1245 fl., zujammen 5069 fl. 
23 Kr. Die Koften des Einzugs betragen für das Kameralamt 
für beide Diftritte 737 fl. 59 Kr. Durch zwei Jahre zogen ſich 
die Verhandlungen, Heilbronn bot zuerit 3000 fl., im Juli 1822 
einigte man fih auf 3500 fl. und ſchloß darüber einen Pacht: 
vertrag, !) in den auch die Mitteilhaber am Altbödinger Zehnten 
eingejehlofien waren. Der Vertrag lief bis 1841 und wurde dann 
auf weitere 20 Jahre erneuert. Die Stadt hatte darnach jährlich 
zu zahlen längſt bis Weihnachten in guten, zahlbaren Sorten 


1) Anhang. 
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an Württemberg . . 2.583006 fl. 20 Ar. 
dem Fürſten von Söwenftein- Wertheim 296 „ 12 , 
der Frau don Gemmingen:Babftadtt . 98 „ 44, 
der Stiftungspflege Heilbronn . . » 98 „ 4 „ 


Gegen zwedmäßige Kulturveränderungen joll die Stadt feinen Ein- 
iprud) erheben; der Neubruchzehnt bleibt dem Staate vorbehalten. 
Erſatzanſprüche bei ſchlechtem Ernteausfall hat die Stadt feine, aus: 
genommen bei ſchweren Schädigungen durch feindliche Armeen. 
Der 8 3 des Bertrages überläßt die yorm der Zehnt- 
erhebung den Gutdünfen der Stadtgemeinde, die nun daran 
geht, die Läftige und ungenügende Naturalabgabe durch ein Beld- 
jurrogat zu erjegen, mit Unterftügung des Kameralamtes. Bereits 
1815 hatte ein fönigliches Rejkript die Beamten angewiejen, bei 
geringen Jahrgängen den Zehnten zwangsweiſe in eine Geldabgabe 
zu verwandeln. 1820 jchließt ein Bericht des Heilbronner Kameral— 
vermwalters an die Finanzkammer mit den bewegliden Worten: 
„Die Moralität jinkt immer mehr und der Betrug bei der Ver— 
zehntung fteigt im gleihen Verhältnis.” Der Stadtrat entſchloß 
ji) am 18. Juli 1822, die Naturalabgabe allmählid) abzujchaffen. 
Ein amtliher Beriht an den König von 1830 befagt, daß in 
dieſem Jahr bereit3 die Hälfte des MWeinzehnten in Geld gereicht 
wurde. Die Geldfurrogate betrugen (nach derjelben Duelle) 
1. für Weinzehnt und Teilgefäll pro Morgen . 2fl. 11 Kr. 
2. für verpadjteten Bodenwein auf den Eymer . 17» 14 u 
3. für verlaufte Kelterbäume pro Baum . . . 6.42 „ 
Die Summe von 2 fl. 11 Str. ericheint verhältnismäßig gering. 
„Die Urſache diefer niederen Pachtung Liegt darin, daß man hier 
nad einem alten Rechte ein jo geringes Verzehentmaas hatte, daß 
es eigentlid nur den 13. Zeil ausmachte. Tyerner da alle Wein: 
berge zugleich gelefen wurden, mußte die Regierung viel ausgeben 
für Auffihtsperfonal” (Bronner). Immerhin ftedte auch in dem 
billigen Sate eine Ungerechtigkeit, da man nicht nad) der Güte der 
Weinberge abitufte und jo die geringeren, die wohl meist aud) dem 
ärmeren Mann gehörten, härter traf zu gunften der bejjeren Lagen. 
Kelterzwang in größerem Umfang eriftierte in Heilbronn wohl 
nie; wo er von einzelnen Herrſchaften und Klöſtern (Kaijersheim) 
vorhanden war, wurde er in den zwanziger Jahren nad) dem obigen 
4* 


Satze abgelöft. Württemberg bejaß in Heilbronn eine Kelter mit 
zwei Bäumen, die „bloß zur Ausfelterung des Herrſchaftl. neuen 
Zehenden von Heilbronn, Nedargartah, Büdingen und Flein be- 
nügt” wurde und „ihrer Beitimmung nad) nicht veräußerlich” war. 

Die Ummandlung des Naturalzehenten in eine feſte Geldabgabe 
bedeutet in dem ganzen Zujammenhang das wicjtigite Ereignis, 
auch für die fommenden Jahre; denn der Zehnte war damit feines 
unbequemen und ungleihen Charafter8 entbunden und an jeine 
Stelle war gewifjermaßen ein wenn auch unerwünjchter Steuer: 
zufchlag getreten, der von vornherein den Stempel des Übergangs 
zum völligen Verſchwinden trug Wie nun diefe erjehnte Ver: 
beflerung im einzelnen, bejonders ertragfteigernd, wirkte, läßt ſich 
nicht nachweilen, da die Ertragsberechnungen pro Morgen erſt mit 
dem Jahre 1826 beginnen; auch ift jehr zweifelhaft, ob man aus 
ſolchen eventuellen Zahlen heute nad 80 jahren irgendwelche 
Schlüſſe hätte ziehen dürfen, bei einer Kultur wie dem Weinbau, 
deſſen Ertragsmenge jo außerordentlihen Schwankungen unterworfen 
it. Darauf dagegen darf vielleicht Hingewiefen werden, daß eben 
in jenen erften zwanziger Jahren die Beftrebungen einjegen, die auf 
den Anbau befierer Rebjorten und den Gewinn von Qualitäts: 
weinen Hinzielen; es liegt auf der Hand, daß fie mit der Er- 
leihterung des Zehentverhältniifes in urſächlichem Zufammenhange 
itehen. Dabei iſt bejonders zu erwähnen, daß ein Fönigliches Edikt 
vom 16. Mai 1824 anordnete, daß in Bezirken, wo der Staat 
das Novalzehentrecht bejaß, den neu zur Kultur gebrachten, früher 
unbebauten Grundjtüden eine zwölfjährige Zehentfreiheit gewährt 
werden jolle. 

Ehe nun die Regierung das Problem der Grundlaftenablöjung 
wieder energiicher anfaßte, mußte erjt die Pariſer Julirevolution 
von 1830 im Volke wieder Stimmung und Sinn für Bollzrechte 
und Wolksfreiheiten erzeugt haben. Dann gings, nach langem 
Parlamentieren, wieder einen kräftigen Rud vorwärts. Diejen Rud 
bedeuten Die drei Oktobergeſetze von 1856. 

Aus dem Beedegeſetz vom 27. Oftober find die wichtigiten 
Neuerungen folgende: diejenigen Abgaben, deren dentität mit den 
heutigen Steuern feftfteht, werden unentgeltlich aufgehoben. Die 
auf ganzen Gemeinden oder Bezirken unter den Namen Beede 
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haftenden Abgaben, die jchon vor 1808 neben der allgemeinen 
Landesiteuer erhoben wurden, fünnen von den Pflichtigen im 10fachen 
Betrag abgelöft werden. Die bisherigen Privatberechtigten, das 
Kammergut ausgenommen, erhalten für Gefälle unter 5 fl. den 
20fachen Betrag, über 5 fl. den 22!/efachen Betrag als Entihädigung 
aus der Staatskaſſe, welche die Ablöjungsleiftung der Pflichtigen 
einzieht und das übrige aus eigenen Mitteln zufchteßt. 


Frohnengeſetz vom 28. Oktober: Ms Entſchädigung des 
Berechtigten zahlen der Pflichtige und die Staatsfaffe je den 10- 
fachen Betrag des Jahreswertes bei perjünlichen Leiftungen; bei 
dinglichen, ſoweit es Naturalfrohnen find, entrichtet der Pflichtige 
den 16fachen, die Staatskaſſe den 4fachen Betrag des Jahreswertes 
an den Berechtigten. Bei Geldleiftungen über 3 fl. beträgt die 
Belamtentihädigung den 22\sfachen Betrag, wovon die Kaſſe den 
12/2, bezw. 6!/efachen Betrag zur Entihädigung beifteuert. 


Das Geſetz betr. Teibeigenichaftliche Keiftungen vom 29. Okto: 
ber 1836 bejeitigt die Abgaben bei Verheiratung, Todesfall ı. ſ. w. 


Den Schlußftein fügte in diefe Gejebgebung die deutſche Re: 
polution von 1848—49, die Württemberg die zwei enticheidenden 
Geſetze beſchere: Das Grundlajtenablöjungsgejeß vom 
14. April 1848 und das Zehentablöfungsgeleß von 
17. $uni 1849. 


Der große Fortichritt diefer beiden Geſetze gegenüber den 
jrüheren bejteht darin, daß fie einen Befehl, einen Zwang zur 
Ablöfung enthalten, und daß der Staat im weiteiten Umfang die 
nötigen Gejchäfte erledigt, vornehmlich durch die Schaffung einer 
bejonderen Ablöſungskaſſe. 


Das Geſetz von 1848 hebt den Lehens- und Grundherrlichkeits— 
verband auf und verfügt die Ablöjung der aus ihm entjpringenden 
bäuerlichen Laften. Das Entſchädigungskapital beträgt bei Belik- 
veränderungsgebühren, Teilgebühren, Blutzehenten das 12jache, bei 
Gilten, Zinfen und den übrigen Abgaben und Leiftungen das 
16fache des durchſchnittlichen Jahresertrages nach Abzug der Ber: 
waltungsfoften (Art. 9). Die Abzahlung geihieht in der Form 
von Zeitrenten nad) einem Zinsfuß don 4 vom Sundert bei einer 


Tilgungsfriſt von längitens 25 Jahren (Art. 2). Zwiſchen Pflichtige 
und Berechtigte tritt eine Ablöſungskaſſe, auf welche die Ent- 
ſchädigungsanſprüche des Berechtigten übergehen gegen eine 4prozentige 
Obligation. Die Gemeinden find berechtigt, die Entjchädigung für 
die Grundlaften auf ihrer Markung zu übernehmen. (Bei Wein 
wird der Jahreswert gleich dem zehnjährigen Durchfchnitt der Lokalen 
Herbitpreije genommen.) Der Neubruchzehent ift ohne Entſchädigung 
aufgehoben. 

Die Ablösbarkeit des Zehnten, die ſchon dieſes Geſetz in 
jeinem Art. 19 ausgeſprochen hatte, wurde im Jahre 1849 durch 
ein bejonderes Gejeß geregelt, das in jeinen Grundzügen dem Gejeß 
von 1848 jo ziemlich entipridt. Den Maßſtab der Entihädigung 
bildet wieder der 16fache Betrag des Jahreswertes. Die Ablöfung 
geihieht nach den ganzen Zehntbezirken. Zur Ermittelung des 
Nohertrages dient der Durchſchnitt der 18 Jahre 1830 bis 1847, 
von dem in Abzug kommen die Nachläffe, die Gegenleiftungen des 
Berechtigten und die Bezugsfoften. Die Beleitigung de3 Bann: 
recht? bei Keltern ift tunlichſt mit der Zehntablöjung zu ver- 
binden. Die Form der Ablöjung entſpricht dem 48er Geſetz; fie 
läßt fi aus der Heilbronner Urkunde, die wir im Anhange mit: 
teilen, erjehen. | 

Es bleibt übrig, einen Blid auf die Wirkung dieſes Geſetzes 
im Heilbronner Weinbau zu werfen; jedoch iſt eine ſcharfe Scheidung 
zwiſchen Frucht- und Weinzehnten nicht durchweg möglih und aud) 
nicht angängig, da die Befiter der Ader und der Weinberge wohl 
zum größten Zeil identiſch waren. Das Kameralamt Heilbronn 
gibt in einem Beriht an die Kreisregierung eine Darftellung 
der abzulöjenden Zehentrechte; darnach erjtreden dieſe ſich auf 
ca. 2690 Morgen Ader, von denen etwa "ıo der Finanzlammer 
gehören; für die Weinberge fehlt die Zahl der Morgen. Die Ab: 
(öjung geftaltete fih nun, da die Zahl der Berechtigten beiehränkt 
war, ziemlich einfach: der Gemeinderat und Bürgerausſchuß der 
Stadt, die fofort die Sache in die Hand nahm und fchon bei Er- 
hebung der PBachtgelder einen Fonds für die Ablöfung gefammelt 
hatte, ſchloß als Vertreter der Pflichtigen im Juni 1851 mit den 
Berechtigten Berträge ab. Darnach hatte die Stadtgemeinde zu 
zahlen: 


an Württemberg für den Frucht- und MWeinzehenten Die 
Summe von . . .- 20.2. 96321 fl. 16 Ar. 
zu zahlen in 22 jährlichen Roten von » 2.6083 „ 32 u 
(8407 fi. 21 Kr. als feither zu viel geliefert abgezogen) wovon 
— nad) den re Abrechnungen — entfielen auf den Wein- 


zehent . . > 2.2.3062 fl. 07 Kr. 

an Söwenftein-Wertfeim far Pr des Altböcdinger Zehenten die 
einmalige Summe von . -» 2 2 202020. 4792 fl. 04 Rt. 
davon für Weinzehnt . 2 2 22 22. 3476 — „ 

an Gemmingen-Babjtadt für des Altböcdinger Zehenten 
die einmalige Summe von . . 2 2.2.2041 fl. 38 Kr. 
davon für Weinzehent . . . ...1415 „ 40 u 


(an Gemmingen wurden nur 1666 fl. lei ausbezahlt, das übrige 
mit 400 erft nad) Regelung einer Schwierigkeit mit der Stiftspflege 
Weinsberg), 

an die Heilbronner Stiftungspflege für ihre Zehentrechte und 
die Übernahme mehrerer —— —— gegenüber Löwenſtein das 
Ablöfungsfapital von. . . .. . 11800 fl. 4! Kr. 


Die Stadt machte 1851 ein Geſuch, von einer Repartition 
der Ablöjungsgelder auf die einzelnen Grundftüce abjehen zu dürfen. 
Eine foldhe Berechnung wurde nicht gemacht, „es wäre dies, da fidh 
auf die geſchehene Aufforderung nur drei Perfonen mit Heinen 
Parzellen zur Ablöfung gemeldet, als alleinftehend aber wieder 
zurüdgetreten find, aber aud) ohne praftiiche Bedeutung gemejen.“ 
Die Rente betrug durchſchnittlich pro Morgen Weinberg 2 fl. 8 Kr., 
pro Morgen Ader I. Klafle 1 fl. 32 Kr., pro Morgen Adler 
1. Klaſſe 1 fl. 20 Kr.; am 1. Januar 1873 ift fie zum leßten- 
mal bezahlt worden. 


Nicht von derjelben Bedeutung und dem gleichen Intereſſe 
wie dieſe Laftenablöfung, die das Ausfehen der deutſchen Landwirt: 
Ihaft völlig ummandelte, ift die Frage der Befteuerung dom 
landwirtihaftliden Grund und Boden; aber es ift not— 
wendig — und nidt bloß um der Bollftändigfeit diefer Arbeit 
willen — die württembergiſche Gejeßgebung, joweit ſie die Be- 
ftenerung der Weinberge trifft, zu verfolgen. 


u 


Das Katafter von 1811 beftimmte für Weinberge 
24 Bonitätsklaffen nad) folgenden Süßen: 500, 450, 400, 380; 
325, 320, 310, 300, 290, 280, 275, 260, 250, 240, 225, 210, 
200, 190, 180, 175, 160, 150, 60 fi. pro Morgen. Dabei ıft ın 
Heilbronn bei mit Erbwein befajteten Weinbergen für jede alt 
Heilbronner Maas, das Eimerle zu 24 Diaa3 gerechnet, ein Gulden 
von dem Steueranjchlag abgezogen worden. „Bei zehendfregen Wein- 
bergen wurde der Steueranjdlag vom beiten Morgen, nemlich 

a) diejenigen, die nach dem ftadtgerichtlic vegulierten Steuer: 
anichlag zu 300 fl. und darüber äftimirt worden find, um 30 fl., 
b) die mittleren, 200--300 fl., um 20 fl., c) die jchlechten, unter 
200 ft., um 10 fl. pro Morgen erhöht”.!) Ausgenommen wurden 
zehntfreie Weinberge mit bedeutenden Gilten. 


Als 1847 — 1849 das Heilbronner Katafter nach württent= 
bergiihem Maße umgejchrieben wurde (1811?! Morgen 6,6 Ruten 
Weinberge), erfuhr aud die Bonitierung eine Vereinfachung in 
16 Rlaffen: jl.: 500, 450, 400, 380, 350, 325, 310, 285, 275, 
250, 225, 205, 185, 175, 160, 60 fl. pro Morgen. 1852 ordnete 
der Gemeinderat am 19. Auguft an, daß nunmehr, auf Grund der 
erfolgten Ablöfung, der bisherige Steuerzufchlag bei den zehntfreien 
Weinbergen, wegfallen jolle. 

Erit das Jahr 1873 brachte die vom Bolt Ichon lange er— 
wartete Neuordnung der Steuerverhältnijfe in dem Grundfteuer: 
gejeg vom 21. Februar 1873. Dies traf in feinem Art. 18 
über die Art der Einſchätzung (durch eine Bezirksfommilfion) folgende 
Beitimmungen: daß „1) die Grundflüde jeder Kulturart (Benützungs— 
art) im Steuerdiftrift, joweit dies durch die nachfolgenden Be— 
ftimmungen vorgeihrieben ift, in Klaſſen eingeteilt werden, bezw. 
die bejtehende Klaffififation geprüft und, joweit nötig, berichtigt 
wird; daß 2) für jede Kulturart der Steueranichlag vom Morgen 
und Hektar jeitgefeßt, und 3) durch Anwendung diejes Steuer: 
anſchlages auf den Flächengehalt des betr. einzelnen Grundjtüces 
(Barzelle), deſſen Steuerfapital berechnet wird, von welchem 4) der 
Steueranichlag der Grundlaften abgezogen wird, ſoweit diejelben 





I) Steueraften in der Friedenskirche zu Heilbronn. 


nicht Schon bei Feſtſetzung des Rohertrages berüdfichtigt find.“ Über 
die Einihäßung der Weinberge im bejonderen unterrichten die 
Art. 283—30; über die Erfaflung des Rohertrages, der Kultur- 
foften und des Reingewinns. Es fcheint uns am Plate zu jein, 
ftatt diefe einzelnen Beftimmungen aufzuzählen, ein konkretes Bei- 
ipiel zu geben, das, zugleich einen nicht unintereflanten Einbli in 
den Weinbaubetrieb als ſolchen gewährt. Wir nehmen hiezu die 
TI. Klaffe aus den Einſchätzungsakten für Nedarfulm (Oberamts- 
jtadt, 5 km nördlich von Heilbronn), das als Muftergemeinde diente. 


Dauer der Tragbarkeit des Weinberge . - . . . 30 Jahre 
Dauer des Zmilhenbaues . . . 2 .. 5 Sabre 
Dauer des Neugereut? . . en. 4 Jahre 
Zahl der Rebſtöcke pro Morgen TE: 2400 


Zahl der Pfähle bei durchſchn. 3 pro Stod ur 1 Morgen 7200 
Weinertrag eines tragbaren Weinberges, ge— 


ſchätzt pro Morgen uf . . . . . 2Eimer 12 mi 
Preis des Eimer . . . — 49 fl. 
Ein Mannstag bei 10 Arbeitsſtunden ee 42 Kr. 
Ein Weibstag » 10 „ de 28 Kr. 


I. Rohertrag von 1 Morgen. 
A) Tragbares Tyeld: 
1. Weinmoft: 2 Eimer 12 Imi a 49 fl. . 134 fl. 45 Str. 
2. Treber a 1 fl. per Eimer . . . .. 24 m 
3Rebhögßgßgßgßgßg 
sa. 138 fl. 30 Kr. 
B) Zwiſchenbau. 
Der Robertrag an Luzerne geſchätzt auf durch: 


Ihnittlih 29 Ztr. aı f.3 Rt . . 8308.27 Kr. 
Einnahme pro Morgen: 

30 mal . 2 2 2 nn... 4155 fl. — Ar. 

omB. .. 1.1. .2020.20.0..192 . 15» 





sa. 4307 fl. 15 Ar. 
Berteilt auf 39 Jahre: . . » 2. . 110 fl. 26 Kr. 


II. Kulturaufmand von 1 Morgen. 


A) Tragbares Feld. 


1. 


=] 


B 


—i 


. Erde tragen: 


Laufende Arbeiten als: aufräumen, ſchneiden, 
auflefen, Ruten biegen, 1mal pfählen und 
binden, 2mal heften, Imal baden, 2mal 
felgen, ausbrechen, Pfähle ausziehen, deeen, 
50 Mannstage a 42 Kr... 


.Anſchaffung und Zurichtung der Pfaͤhl⸗ bei 


7200 Stück pro Morgen und 10jähriger 
Dauer derjelben jährlidd 720 Stück, das 
Hundert zu 1 fl. 40 Kr. 


. Weiden und Heftitroh 
Nachbeſſern, Pfähle jpiken, afrihten, Bere 


reinigen u. |. w. 


. Unterhaltung der Mauern . 
. Düngung: 


30 tr. Stallnift a 9a Kr. 

Ausführen, tragen, breiten à 7 Kr. pro Zir. 
525 Butten, 70 pro Tag, 
7 Mannstage a 42 Kr. 


. Leje und Kelterfoften a 4 fl. pro Eimer 


12 , 


Is Bu u 


4 u 
Il» 





30 » 


84 ,„ 


ra ” 


sa. 81 81 ft. 39 Ar. 


Zwiſchenbau. 


Der Aufwand beträgt 32% vom Rohertrag 


(I. B. 30 fl. 27 Kr.) 


C. Berjüngung. 


o D 


t 


. Reuten . 

. Vlanieren und Auszielen 
. Zurichten von 2400 Zielern aus Pfahlſtangen 
a 6 Kr. pro Hundert 


. Anſchaffung und Zurichten von 4800 Schnitt 


lingen à 20 Kr. pro Hundert 


. Seßen der Schnittlinge: 6 Mannstage. 


ID 


16 „ 
4 " 


‚45 Kr. 


12 „ 


sa. 142. fl. 36 Ar. 


D) Neugereut. 
1. Die Hälfte des laufenden Aufwandes von A 17 fl. 30 Kt. 


2. Nachbeſſern, Geftäffel reinigen . . .. 120. 
3. Mauern unterhalten wo Su; OP er 
4. Düngung: 30 Ztr. Stallmift a Ki. . 4, 45 ,„ 

Ausführen, tragen und breiten 3.30. 


. Erde tragen: 425 Butten, 75 pro Es 
7 Mannstag à 42 Kr. u u u ee 4 54 
sa. 36 fl. 59 Ar. 


Dr 


ann pro Morgen: 





30 mallA. . .. 0.2449 fl. 80 Kr. 
5 mlB. . . . . 0.200. 48 u 4 ou 
Ü. 2 202 020.20.0.142 » 96 u 
4malD. . 2.0.2222. 147 56 
sa. 2788 fl. 47 Kr. 

Berteilt auf 39 Jahre . . .. 71» 30. 
I. Robertrag . . . : 2 2... 10 2 26 » 
1. Rultwwaumad . . . . . Tl 80: % 
II. Remertrg . : 2 200. 3 u. 56 u 


Grundſteuereinſchätzung der Weinberge 1830— 1882. 
















































Neckarſulm 

Steuerr 
= ae Steuer: | Gefchägter | Steuer: Anſchlag | Anteil dereinzelnen 
&' Reinertrag |Anfchlag [Reinertrag | Anschlag | vom ha | SKlafien an der 

2 | vom : vom vom | vom in. d. Geſetz Heilbronner Mar⸗ 
3: Morgen ha Morgen ! ha v.8. Aug. | fung. Aug. 1882 
=; | | 1903,') 

3 4 F eA. fl. | MN. M. ha | a | qm 
I 61! 9] 340 | 14| 93 | 92 
It v2 | 8 280 | 63 | 38 | 22 
IL, 38 Ä 6 240 2 | 125 | 90 | 24 





IV| 2753| 150 181 | 37 | 98 
V.16|30 90 169 | 61 | 32 
ve ! 3166 | &2 





586 | 88 | 30 


') Ermäßigung von 40%u gegenüber den früheren Steneranjchlag. 
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Die Weinberge der Muftergemeinde Nedarjulm wurden in 
5 Klaffen eingeteilt, die aber nicht einfach auf die Heilbronner 
Markung übertragen wurden, fondern hiebei eine wejentliche 
Erhöhung erfuhren (fiehe Tabelle). Das Protokoll der Einſchätzungs— 
kommiſſion vom 23. Oftober 1880 verlautet hierüber in ganz 
intereffanter Weife wie folgt: „Die Heilbronner Bodenverhältniife 
fönnen gegenüber Nedarjulm als beifer bezeichnet werden. Die 
Kauf: und Pachtpreife ſtehen hoch und die Abjakverhältniffe für 
alle Produkte können al3 jehr günftig bezeichnet werden. Weitere 
leitende Momente bei der Reinertragsſchätzung waren folgende: 
1. die klimatiſch äußerſt günftige Lage der Markung; 5. der inten= 
five Betrieb; 6. die leichte und billige Beihaffung des Düngers 
bei durch das große Wieſengebiet erleichterter Vichhaltung; 7. die 
Lage, nicht bloß die Krume ift bei der Klaffififation berüdfichtigt; 
9. „das ſehr ausgedehnte Weinbergfeld beiteht größtenteils aus 
fräftigem Keupermergel, welcher auch zum libertragen der aus 
faltem und warmem Lehm hbeitehenden Weingelände Verwendung 
findet. Der Weinbau wird mit Fleiß, Sorgfalt und Sadfenntnis 
betrieben und iſt der Erfolg ein jehr günftiger. Die Dauer der 
Weinberge bewegt fich zwilhen 12 und 60 Jahren. Gemäuer iſt 
verhältnismäßig wenig vorhanden. 

Bei der Klaflififation find den beiden eriten Klaſſen nur die 
beiten Lagen, insbejondere warm gelegene Mittelgewände zugeteilt 
worden, während Weinberge mit nördlicher Lage am Wald: 
faum oder auf fteinigem Bergrüden in die unteren Klaſſen 
lociert wurden.” 

Im Heilbronner Gemeinderat hatte man jedoch wenig Sinn 
für diefe Vorzüge und proteftierte energijch, allerdings etwas post 
festum, im Januar 1384 gegen die höhere Belaftung Heilbronns, 
indem man bejonder® auf die höheren Produktionskoſten hinmies. 
Der Mehrertrag in Heilbronn jei eine Folge von. größerem Fleiß. 
Der Proteit blieb ohne Erfolg. Die Schätzungskommiſſion entgeg: 
nete hauptjählich, daß der durchfchnittliche Weinertrag pro Morgen 
fih in Heilbronn auf 5 Eymer 5 Imi 7 Maas belaufe, gegenüber 
2 Eymer 12 mi in Nedarjulm und die Weinpreife in Heilbronn 
ein ziemliches höher jeien. Der durchſchnittliche Neinertrag pro 
Morgen Weinberg wurde auf 42 fl. 42 Kr. berechnet. 
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Aus der Tabelle ijt der Unterſchied zwiſchen dem Nedarjulmer 
und dem Heilbronner Steueranichlag erſichtlich, jomie des letzteren 
jegige Geftaltung; die leßte Spalte gibt ein Bild der Qualitäts- 
verteilung des Heilbronner Bodens. Die geringe Beranichlagung 
in die eriten Bonitätsklaſſen wird von der Schätzungskommiſſion 
als im Bezirke allein daftehend getadelt und iſt für fie mit ein 
Grund für die höhere Einfehäßung. 

Durch die württembergiſche Steuergejeßgebung vom 8. Auguſt 1903 
erfuhr die Grundbeiteuerung — wir können uns hier nur mit dieſer 
beichäftigen — eine erneute Ordnung. Es wurden abgezogen 

1. beim Satajter der Waldungen und Gefälle 0 
2. beim SKatafter der Weinberge . . . . 40% 
3. beim übrigen Katafter . . » ..2000 
und zugleich wurde der Steuerfaß von 3,9% auf 2°%0 ermäßigt. 

Eine Berechnung, was Ddiefer Nachlaß für den Heilbronner 
Weinbau zahlenmäßig bedeutet, Tann angejtellt werden (es ergeben 
fi ungefähr 4000 «# Staatsſteuernachlaß für das Weinbergfatafter). 
Die Bedeutung diefer Zahl Tompliziert ſich durch ſtädtiſche Zu: 
Ichläge im 2—3jadhen Betrag. Wirtſchaftspolitiſch ericheint die ziem— 
lic) ausgedehnte Ermäßigung vollfommen gerechtfertigt. 


F 2. Die techniſche Entwidlung im 19. Jahrhundert 
und die heutige Bewirtichaftung. 


Der Weinbau in Heilbronn, und wohl auch ſonſt im Lande 
war, nad zeitgenöfftichen Berichten, in den eriten Dezennien de3 
19. Jahrhunderts Hinfichtlih der Güte des Erzeugnifjes in einem 
üblen Zuftande. Alles Hatte zuſammengewirkt, ihn von jeiner 
einftigen Höhe herabzuziehen. Wir ſprachen ſchon früher einmal 
fur; davon. In den 1780er Jahren hatten mehrere froftige Winter 
die Weinberge vernichtet und man bepflanzte fie nunmehr unter 
diefem Eindrud ftatt mit edeln Neben mit widerftandsfräftigen und 
ausgiebigen. Dann die langen Kriegsjahre mit den vielen Truppen: 
durchzügen. Hier handelte es ſich nicht um das „gut“, ſondern 
um das viel, das möglichlt viel, und da die Nachfrage jo groß und 
jo ftetig war, erzielten auch diefe Weine vorteilhafte Preiſe und ihr 
Bau lohnte ſich bei geringerem Riſiko. Auch der Reihsdeputations- 


us. 0D- 


hauptichluß, der der Selbftändigfeit der Reichsſtadt ein Ende machte 
und die vielen Klöfter aufhob, Hatte zunächſt Feine günftigern 
Wirkungen. Die traditionelle ſcharfe Kontrolle des reichsftädtischen 
Magiftrats, daß das Renommee Heilbronns als einer zuverläfjigen 
Weinftadt gegenüber den Nachbarorten (die nun auch alle württem- 
bergifh waren), nicht leide, beitand nicht mehr. Die Klöfter, 
namentlich in Oberfchwaben und Bayern, die bislang die ficheriten 
und hauptfächlichen Abnehmer von Qualitätsweinen geweſen, waren 
läfularifiert worden; wohin nun mit den guten Sorten? Ferner 
war nicht ohne Bedeutung, daß man von den MWürttembergern 
lernte, den neuen Wein zu trinken, entgegen dem alten Brauch; 
es entitand jo ein ausgedehnterer Markt gleich nad) der Kelterung 
und es ıft eine alte Sade, daß man den Unterfchied in der Güte 
zweier Weine nad) deren einjähriger Lagerung befjer erfennt als an 
ihrem Mojt, zumal bei dem damaligen Mangel der entiprechenden 
Unterfuhungsinftrumente. 

Als im Jahre 1816 König Wilhelm I. den württembergifchen 
Thron beitieg und man eine längere Zeit friedlicher Entwidlung 
erwarten durfte, regte ſich allenthalben das Bedürfnis, in diejen 
ſchlechten Verhältniſſen des einheimishen Weinbaus Wandel zu 
Ihaffen. Die ganze nächſte Zeit ſcheint davon angefüllt zu fen. 
Eine interefjante Ausnahme darf hier genannt werden. Ober: 
finanzrat Späth kommt 1820 in einer Unterfuhung zu dem Er: 
gebnis,!) „daß in ftaatswirtichaftliher Hinfiht der Weinbau für 
unfer Land im Durhichnitt Ichädlih und dem Fortſchreiten des 
Nationalwohlitandes ſehr hinderlich fer, und daß die Staatsklugheit 
und die Fürſorge für das Wohl des Ganzen fordern, den Wein- 
bau in Württemberg nicht zu begünftigen und etwa nur da von 
diejem Gejeß eine Ausnahme zu machen, wo die Natur gleichjam 
von felbit den Wink gibt, nämlid) an gut gelegenen hohen Bergen, 
und es möchte jehr darauf ankommen, ob nicht aller andere natur- 
widrige Weinbau aus Gründen des alfgemeinen Wohls geſetzlich 
verboten werden jollte.” Das waren die Worte eines Prediger 
in der Wüſte, denen die Entwidlung der Dinge nachher 3. T. 


1) Mitgeteilt von Finanzrat Dr. Trüdinger in den MWürtt. Jahr» 
büchern 1903. 
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Recht gab, indem fie gerade in der folgenden Zeit, zum Vorteil des 
MWeinbaus und den des Ganzen, mande Bezirke aus der Wein 
produftion ausjchaltete.e Zu dem Eifer nun, den die damalige 
Welt für die Verbeflerung des Weinbaus betätigte, mochten noch 
zwei bejondere Urſachen mitwirken: die teilweile Umwandlung des 
MWeinzehnten von einer Naturalabgabe in ein Geldjurrogat, erſchloß 
eben in jener Zeit die Möglichkeit erfolgreicher erzieheriicher Ver— 
ſuche und der Anjpornung der weinbautreibenden Bevölkerung, von 
der 1837 Bronner eben bei Betradhtung der Heilbronner Wein- 
bauverhältniffe das harte Wort ſprach, das heute noch zum Teil 
wahr ift: „die Winzerfafte, die geborene Oppofition der Weinbau: 
verbeſſerung“.) Und die andere Urſache: die Gründung des Boll: 
vereind verjeßte die beteiligten Kreife in die Notwendigkeit, dem er: 
leichterten Wettbewerb der Nachbarſtaaten mit möglichit hochwertigem 
eigenem Erzeugnis zu begegnen. 

Boran ging die Regierung. In einem Erlaß an das 
Finanzminiſterium von 1817 erklärte der König, daß er die in- 
direften Mittel zur Verbeſſerung des Weinbaus, Aufmunterung 
und Beijpiel, den direkten, Gele und Verbot, vorziehe. 1824 
(16. Oftober) fam die Beitimmung, daß die Weingärtner, die 
ihren Boden mit edeln Sorten beitoden, unentgeltlich ſolche Reben 
erhalten, temporäre Zehentfreiheit genießen und vom SKelterbann 
befreit jein jollten. Ein Edift vom 23. Januar 1829 empfiehlt 
Oberämtern und Ortsvorftehern, im Sinne eines rationellen Wein- 
baus zu wirken und den Wünjchen der Weinverbeflerungsgejellichaft 
überall zu entſprechen; 1834 wird zu demjelben Zwed die Bildung 
von Lokal- und Bezirksfommilfionen angeordnet. Bereits 1810 
hatte man befohlen, die Putjchere, der hauptſächlich der Kampf 
galt, auszurotten, zunächſt ohne bejonderen Erfolg. 

Don privater Seite arbeitete nad) derjelben Richtung Hin in 
größerem Stile die 18325 gegründete Württembergiihe Weinver— 
beijjerungsgejellihaft, die ihre Wirkſamkeit auf das ganze 
Land eritredte. Die Aufgaben der Gefelihaft finden ſich in ihren 
„Mitteilungen“ (Bieferg. I ©. 12 f.) jo formuliert: 

„il. die in den verjchiedenen Gegenden des Landes üblichen 


)% P. Bronner „Der Weinbau im Königreih Württemberg 1837. ©. 50. 
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Weinbau: und MWeinbehandlungs-Arten Tennen zu lernen; die Ge- 
brechen, an weldyen beide leiden, und die ficheren Mittel zu deren 
Abhilfe zu erforſchen; Hiebei insbeſondere die Behandlungsarten, 
welche einft in einzelnen Gegenden des Vaterlandes zu der Zeit 
üblih waren, als fie noch befjere Weine Tieferten, zu berückſichtigen; 
und die erprobt gefundenen Mittel und Grundfäge in den Wein- 
orten des Landes möglichſt zu verbreiten ; 


„2. möglichft viele Beilpiele über die nad) Lage und Boden 
geeignetite Beftodung der Weinberge ſowohl als über eine zweck— 
mäßigere Pehandlung des Weines in den DB Mein: 
gegenden des Landes herbeizuführen; und 


„3. die für Mürttemberg bejonders geeigneten Rebſorten 
mittelft Abgabe von Schnittlingen und Stöcken an Weinberg: 
befißer, nad) Umftänden entweder unentgeltlichen oder gegen billige 
Preiſe zu verbreiten.“ 


Die Rebjorten, die jo von der Gefellichaft in großen Mengen 
dur) das Land hin abgejegt wurden und die aud in Heilbronn 
ſehr begehrt waren, find vor allem der Weiß-Riesling und der 
Glevner, dann Traminer, Gutedel, Veltliner u. a. Einen anderen 
Weg zum Ziele boten die häufigen öffentlichen Preisausſchreiben, 
bei denen nicht bloß der Anbau edler Sorten, fondern vor allem 
die einheitlihe Anpflanzung von ausſchließlich ſchwarzem oder 
weißem Gewächs mit gleichzeitiger Reife verlangt war. Dies Zu: 
jammenbauen von guten und fehlechten Qualitäten, das Zujammen- 
herbiten von jchwarzen und weißen Trauben war damals — und 
iſts zu beträdhtlihem Zeile heute noch — eine üble Gewohnheit 
im Heilbronner Weinbau, weil fo, im ſog. „Schillerwein” die 
Individualität einer Sorte von vornherein vernichtet wird. Der 
einheitliche Reifegrad fehlte, auch nicht zum Vorteile de3 Erzeug: 
niſſes. „Der allgemeine Glaube” jagt Bronner, „it — einer muß 
den andern gut machen“. Das Gegenteil aber tft der Fall. 


Die Stadt blieb, getreu den alten Traditionen, in diejen 
Beitrebungen Hinter den andern Körperichaften nicht zurüd. Es 
wurden eine eigene Weinverbeſſerungskommiſſion geihaffen, Preife 
ausgejegt und Schnittlinge ausgegeben. Das Teldrichteramt, Das 
iharf die gute Anftandhaltung des Neblandes beauffichtigte und 


Berfehlungen häufig zu ziemlicher Strafe zur Anzeige brachte, joll 
1822 „die ſchon längſt ausgereutet werden follenden“ Puticheren 
abjchneiden, wo Neugereute damit bejtocdt werden. Auch die Indu— 
ftriellen der Stadt beteiligten fih mit Eifer in ihren Weinbergen 
an diefen Bemühungen und machen eigene erfolgreiche Verfuche, die 
fie dann der Öffentlichkeit empfahlen (1844 Süßrot im Clußfchen 
Weinberg). Eine Kommilfion verzeichnete 1852 138 Morgen 
Weinberge, die fie zu einer anderen Kultur als der des Weinbaues 
tauglicher erachtete. 


Ein Charakteriſtikum der Zeit ift die jogenannte Kaiſers— 
heimer-Hof-Stiftung. Der Beliter des Hofes, der bayrifche 
Baron von Heffels!) in München, hatte in den zwanziger Jahren 
begonnen, die Zeilweinberge durh Ankauf oder Verkauf der Teil: 
gefälle in bürgerlide Güter umzuwandeln. Um der aus dem 
Rezeß von 1681 entjtehenden Verpflihtung gegen die Stadt, die 
Zeilweinberge immer wieder zu verleihen, ſich zu entledigen ſchloß 
er mit der Gemeinde am 26. Januar 1832 einen Bertrag: er 
zahlte 1000 fl. bar und der Stadtrat leiftete dafür „auf alle dies- 
fallfigen Nechte und Ansprüche aus dem erwähnten Rezeß wiſſentlich 
und wohlbedächtlich hiemit ausdrüdlichen Verzicht auf immer und 
für ewige Zeiten”. Die jährliden Zinfen aus diefen 1000 fl., die 
den Namen „Kaijersheimer-Hof-Stiftung“ erhielten, jollten „armen 
und würdigen Weingärtnern zur Unterftügung und Aufmunterung 
ihres MWeinbergbaues, ſowie denjenigen, welche in leßterer Hinficht 
ih BVerdienfte erworben, zufließen“. 1840 wurde ein Zeil den 
MWeingärtnern zugefprochen, „welche ſich durch vieljährige Treue, Fleiß 
und Umficht in der Belorgung von Bau-Weinbergen auszeichnen“. 
Als die Bewerbungen Ende der vierziger Jahre nadjließen, er: 
weiterte man den Kreis und erklärte ſolche eines Preiſes würdig, 
1. die fih zu einer jpäten Leje verjtehen wollen, 2. die Trauben 
tortieren, ſchwarz und weiß gejondert lefen und feltern, 3. abbeeren, 
4. Bärbutten anfchaffen. Aber im Laufe der jechziger und ſieb— 
ziger Jahre wechjelte die Verwendung wieder und ift jeßt ausſchließlich 
Belohnung für tüchtige Baumweingärtner (die im Akkord fremde 


1) Im Jahre 1832 verfaufte er den Hof an Heilbronner Bürger. 
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Weinberge bebauen). Die Preije richten ſich nad) der Zahl der 
würdigen Bewerber. 

Und der Erfolg aller diefer Beitrebungen? Er kann im allge- 
meinen als günftig bezeichnet werden. Nicht bloß für die damalige 
Zeit. Es fam mit ihnen in den MWeingärtnerftand, der ja jekt 
immer mehr ausfchließlih für den Weinbau in Betracht kommt, 
werigftens der bleibende Wille zu rationeller Bewirtichaftnng. 
Natürlich nicht in alle Köpfe. VBernadhläffigt und gefündigt wird 
auch heute noch, und die was Neues wagen und verfuchen, begegnen 
heute wie früher ım eignen Stande am meiſten Mißtrauen und 
Anfeindung. Die natürlihe Bejchaffenheit aber von Boden, Lage 
und Klima bleiben gerade im Weinbau erſte Faktoren, die einer 
allgemeinen MWeinverbejlerung die Grenzen ziehen. Das war ebeu 
aud für jene Zeit wichtig, denn im eigenen Lande erwuchſen damals 
dem Weinbau zwei große Konkurrenten: die Obſtkultur, die fich der 
bejonderen Fürſorge des Königs erfreute und die immer weiter auf: 
blühte, heute zur erjten Stelle im Reiche, wie die zunehmende Bier: 
erzeugung (1789 zweite Brauerei in Heilbronn, erjte 1609). Es 
war notwendig, denen gegenüber den Anbau auch einfacher und 
billiger Weine zu pflegen, um den breiten Markt für Wein im 
Bolfe nicht zu verlieren. 

Ganz furze Notizen geben Auskunft über den Umfang der 
einheitlihen Beitodung mit guten Neben. Bereinzelt war jolche 
ihon früher vorgefommen. 1706 ift in einem Untergangsurthel ') 
davon die Nede, daß ein Weinberg lauter Musfateller und Belt: 
Iiner hatte und von einem Stadtgerichtsafjeffor Müller wird 
rühmend berichtet, daß er 1770 einen ganzen Meinberg mit 
lauter Auländer bepflanzte, 1772 einen andern ausſchließlich mit 
Burgunder. 

Vom Erjolg der Weinverbefferungsbewegung in den zwanziger 
und dreißiger Jahren geben die folgenden Zahlen!) ein eines 
Bild. Es iſt daber zu bedenken, daß Edelreben auch ſonſt ange: 
pflanzt wurden und daß fi) Kulturveränderungen beim Weinbau 
nur jehr langjam vollziehen. Darnach waren auf Heilbronner 
Markung unvermiſcht beſtockt mit 


1) Titot. 
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1839 1840 
Elevner oder Yurgunderreben 46'& 55 1 Morgen 
Mülereen . . . . . 22th 207% " 
Kleinem NRissling. . . .:. Ta gr r 
Ieommer . 2 222. 6a 8 — 
Ruländer . >» 2 2020.00 28 4 „ 


Es darf an dieſer Stelle einiges eingeſchaltet werben über die in 
Heilbronn früher und Beute angebauten Rebfjorten und deten 
„Geſchichte“. Immer wurde und es wird Beute noch mehr Weik- 
wein als Rotwein gebaut. Die bevorzugte Traube der älteren Zeit 
it der Elbling, der zur Zeit der Blüte jehr empfindlich iſt 
und fih nur für geichüßte Lagen eignet; er gibt, gehörig ausgereift, 
einen bouguetreihen Wein, der fih gut lagert. Sein minder: 
wertiger Genofje war der Heuniſch („hüniiher Stod” im Beet- 
buch von 1399), der wohl aus Ungarn ftammte. Ein Schreiben 
von Kaiſer Friedrich HI. an den Rat der Stadt 1487 nennt den 
Malvafier. Das 17. Jahrhundert kennt den Veltliner und den 
Mustateller, mit dem fi), nad) der Anekdote, die Tillyichen 
Reiter 1622 in Heilbronn betranken; er fehrt auch nachher mehr: 
mals in den Urkunden wieder. Am Anfang des 18. Jahrhunderts 
wird der Trollinger erwähnt, eine ſchwarze Traube, die aus 
Tirol ftammt und Heute noch viel gebaut wird. Er eignet fi 
für hohe Lagen, ift fruchtbar und gibt, bei jpäter Reife, einen 
guten Lagerwein. 1689 war der Ruländer von Speier einge: 
bürgert worden. Das Jahr 1780 brachte durch Böhringer aus 
Nußdorf den heute ſehr verbreiteten Silvaner (Salvener genannt), 
der namentlich den Anbau des Elblings zurüddrängte, da feine 
Rebe widerftandskräftiger. Er ift fruchtbar und gibt einen ſüßen, 
aber nicht jo Haltbaren Wein. Das 18. Yahrhundert kannte noch 
den Traminer, der zu den guten Sorten gehört, und die 
Putſchere (auch Tofayer) aus Ungarn, die jehr ergibig iſt und 
um die Wende des Jahrhunderts in hoher Blüte ftand, den Heil: 
bronner Weinbau dafür diöfreditierte.e Später wurde dann ein 
regelrechter Kampf gegen fie begonnen, dem fie auch jchlieklich er: 
legen if. Die Müllertraube (jchwarzer Riesling) wurde ca. 
1790 befannt, aber erft jeit 1824 ausgibiger verwertet; fie iſt 
widerftandsfähig und fruchtbar, aber nicht von bejonderer Qualität. 
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Der Elepner (aus Chiavenna) ift eine empfindlihe Traube, die 
einen guten Wein gibt. Er wird ſchon im 18. Jahrhundert ge- 
baut, erhält aber hervorragende Bedeutung in der eriten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, in der er jehr viel zur Champagner: 
jabrifation verwertet wurde und hohe Preiſe erzielte. Später ging 
er zurüd, jcheint aber wieder in Aufnahme begriffen. Er durfte, 
nad einer alten Beitimmung der Herbitordnung, wie der Burgunder, 
Ruländer und jpäter Ortlieber, vor der allgemeinen Weinleje, ge: 
herbitet werden. 1827 weißer Elevner. Der weiße (kleine) Ries: 
ling aus dem Rheingau, 1775 bereit3 gebaut, verdankt jeine 
Würdigung und Berbreitung vornehmlih dem Wirken der Wein- 
verbeflerungsgejellichaft.. Er Liefert, bei rationeller Behandlung am 
Stod und im Faß, den beiten Heilbronner Wein, ift ergiebig und 
dauerhaft und bekommt gute Preife. Die übrigen Sorten von 
Bedeutung find: Gutedel (Krachmoftgutedel (1803), Ortlieber 
(1810), Grob: und Sührot (1835 von der Tauber), Affentaler, 
Portugieſer. 


Über die heutige Bewirtſchaftungsweiſe der Weinberge werden 
wir nur ſo viel ſagen als von weiterem ökonomiſchem Intereſſe iſt 
und ſoweit es die Heilbronner Bauart charakteriſiert; eine ein: 
gehende Fritiiche Darftelung würde fpezielle Faherfahrungen und 
Fachkenntniſſe in einem Grade erfordern, wie fie dem Berfafler 
fehlen. 

Das umfangreiche Weinbergfeld verteilt ſich auf die ver— 
ſchiedenſten Expoſitionen und dieſe Mannigfaltigkeit wirkt auf den 
Weinbau im allgemeinen nicht ſehr vorteilhaft; Weinberge ziehen 
fich häufig von guten Lagen in ſchlechtere, und da alles zuſammen— 
gelefen wird, leidet jo bisweilen die Qualität. Die Abdachung der 
Hügel beträgt durchſchnittlich 10 bis 12 Grad, jelten über 20. 
Mauerwerk it verhältnismäßig jehr wenig aufgeführt. 

Früher gefhah die DVerjüngung eines Weinberges nicht ſo 
häufig und regelmäßig wie jebt; abgängige Stöde wurden durch 
Wurzelreben oder Nachbarruten erjeßt und man mar darauf be: 
dacht, den Weinberg möglichft alt werden zu laſſen und ihn dann 
ohne Pauſe zu verjüngen. Jetzt wird der Weinberg, je nachdem 
nah 20 bis 40 Jahren, ſowie jein Ertrag merklich abnimmt, 


audgehauen und man läßt ihn 4—5 Jahre ausruhen. Syn diefer 
Zeit wird er mit Klee, Quzerne (feit 1765 üblich) angeblümt und 
nah Bedarf 2—4Amal mit Dung übertragen. Die Einnahmen 
für Klee gehen meift in den Ausgaben für Dung auf (1897: 50 Ztr. 
a 2795 = 1350 A, Kunftdüngerr 5 «AM, Ausbreiten u. |. w. 
10 M pro Morgen). 

Nach diefer Ruhepaufe, die angeblich die Ertragsfähigfeit und 
Dauerhaftigkeit des Bodens defto günftiger beeinflußt, je länger fie 
währt, wird das Weinfeld gereutet oder „geritten. Dies ge: 
Ichieht im Spätjahr, bei leichten Böden 50—60 cm, bei ſchweren 
1 m tief: der Keuper, der als hartes Geftein freigelegt wird, 
zerfällt im Laufe des Winters unter dem Einfluß von Waller und 
Luft. Der Aufwand an Zeit und Koften unterfcheidet ſich nad 
dem Gefäll und dem Charakter des Bodens; er ſchwankt zwiſchen 
30 und 80 Tagen und fommt auf ca. 200—300 M. 

Die Anlage des Weinbergd, das Abzielen und das Seßen 
der Reben, geichieht bei Eintritt der warmen Witterung, Ende Mai 
oder Anfang Juni. Faſt ausſchließlich werden Schnittlinge (Blind- 
eben) verwendet, jelten Fäßlinge (Wurzelreben). Man ftellt fie 
in Bündeln ein paar Zage zum Auffaugen ins Waller und gräbt 
fie dann in Erde, wo fie Sporen (Keime) treiben. Mittelſt Heiner 
Piahlipigen wird das Terrain in Quadrate von ca. 120 cm ab: 
gezielt und durch „Stelzen” treibt man die „gegangenen” Reben 
(100 zu 60 9) in den Boden, etwa 60 cm tief. Auf ein ha 
fommen durchſchnittlich 2700 Stöde; bei der Anlage. werden aber 
an derjelben Stelle mehr eingelegt und die ſchwächeren jpäter wieder, 
im dritten Jahre, weggejchnitten. Die ftärfere Rute erhält dann 
2 Pfähle. Man zieht Hier die Rebe gewöhnlih auf Kopf: 
Ihnitt mit 3—4 „Schenkeln“ und Bögen, von denen jeder einen 
Pfahl erhält. Pfähle brauht man pro Morgen auf 10 Sahre 
verteilt jährlich ca. 840. Das Hundert koſtet zwiſchen 3,50 und 
5 #6 im Durchſchnitt; dabei find die gejägten ca. 1 «% billiger 
als die gefpaltenen, jedoch nicht jo haltbar. Durd) Teer oder 
Rupfervitriollöjfung werden fie gehärtet; die meisten kommen vom 
Mainhardter Wald und dem Rothtal. Die Pfähle dienen aud) 
dazu, die Reben zum Teil im Winter zu deden und vor Froſt 
zu ſchützen. 
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| Eine Eigentümlichkeit des Heilbronner Weinbaues iſt Das 

Übertragen mit Keupermergel, dem ſogenannten „Kies“. 
Bei jungen Weinbergen alle zwei Jahre, bei älteren alle 4 his 
6 Jahre wird folder Mergel zu den Stöden geichüttet, auf has 
Diertel (8 ar) jeweils ca. 600 Butten. Der Boden wird burd 
das Vermiſchen mit Mtergel, der faſt immer ziemli kohlenſauren 
Kalt enthält, wärmer, ergiebiger und leichter zu bearbeiten. Gewonnen 
wird dieſe Erde zum Teil aus privaten „Erdenxechten“, Die zu 
einem Weinberge gehören und deſſen Preis ziemlid) beeinfluſſen, 
oder aus den ca. 20 ftädtiihen Mergelgeuben, die fih auf bex 
Höhe der MWeinhügel, an der inneren Waldgrenze, befinden. Diele 
Gruben ftehen jeit 1898 tm ftädtilhen Betrieb, da ſich vorher durch 
ungenügenden Abraum mißliche Zustände herausgebildet hatten. Die 
Taxe beträgt jet für 100 Butten 1 #4; früher mar der Abbruch 
unentgeltlid) geweſen, aber verſchwenderiſch und irrationel. Das 
Eingreifen der ftädtiihen Güterinfpeftion Hat ih als erfolgreich 
erwielen. 

Im Winter werden die Reben durch Pfähle oder Erbe 
por Froſt aefehütt; das Übertragen mit Erde ift die hauptſächliche 
Winterarbeit. 

Den Schnitt der Neben nimmt man Mai oder uni ver, 
1—2 em über dem Auge. 

Die Bodenarbeiten find vornehmlich folgende: ım März 
Stöcke aufgeräumt; Mitte April, wenn die Augen treiben, mit dem 
Karft aehadt; nad dem Aufbinden rauh gefelgt, d. h. die durch 
das Haden rauh aufgeworfene Erbe eben gezogen; Anfang Auguſt 
und Anfang September wieberum gefelgt; 8 Tage nah Martini 
mit der Trechhaue bezogen. 

Der Leſebeginn, der 1865 von der Regierung freigegeben war, 
wurde bier jeit alters vom Stadtrat angejekt; jeit einigen „Jahren 
wird er mit den Weinorten des Oberamts gemeinfam verabredet. 
Bei der Leje fommen in den meiften Jahren auswärtige Hilfs: 
fräfte in Betracht, die fi) aus dem benachbarten Därfern und 
dem Mainbardter Wald refrutieren. Der Herbittaglohu beträgt 
für den Mannstag: 2,50 M bar, mit Zulagen für Eiien, 
Trinken, Schlafen ca. 4 «#, für deu MWeibstag 1.40 «M bar, mit 
dem übrigen ca. 2 A | 
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Der Wintertaglohn beträgt 3—3.50 «#4 mit Zubehör; die 
im Akkord geleiftete Sommerarbeit Eoftet ca. 120—130 «# pro 
Morgen. | 

Die Auskelterung des Erzeugnifjes geſchieht zu etwa 50°%o des 
Sejamtertrages in Privatfeltern, zu 30% in der ftädtiichen Kelter 
und zu 20% bei der Weingärtnergejellichaft. 

Am Schluffe dieſer allgemeinen Überficht über die heutige 
Bewirtſchaftung Haben wir noch einen raſchen Blick zu werfen auf 
die Polizeiverordnungen der Stadt Heilbronn, ſoweit fie in dieſer 
Richtung zielen. Die And jet gegenüber früher erheblich weniger 
umfangreich und befaffen fich nur noch mit feldpolizeilichen Detail: 
das Betreten der MWeinbergpfade in beitimmten Bezirken ift verboten, 
die Allmandfteine müflen fihtbar gehalten werden und ähnliches. 
Beim Abzielen eines Neugerents muß der MWeinbergbefiger 60 cm 
von der Grenze jeines Nachbars entfernt bleiben. Mit dein Beginn 
der Weinberghut ſoll das Arbeiten in den Meinbergen als 
Renten, Düngen und dergl. unterlaffen werden. Die Bein- 
berge dürfen nur mit gemeimderätlider Erlaubnis mit Bäumen 
bepflanzt werden. 

Der $ 232 des Drtsftatuts enthält in 12 Abſchnitten die 
Herbitordnung. Ihr Inhalt ift aber weiter nicht von Intereſſe: 
Anmeldung von Herbitfeiern, Verbot des Traubenitupfelns, Anord- 
nung an die Kärcher über ihre Fahrzeit und dergl. 


$ 3. Der Weingärtnerſtand. 

Der Weingärtnerftand ift eine ziemlich abgeſchloſſene Gruppe 
innerhalb der Bevölkerung Heilbronns; er bildet das kulturell 
tonjervative Element in der aufblühenden Handels» und Induſtrie— 
ſtadt. Er zerfällt in ca. 60 Tyamilieneinheiten und 360 Einzel: 
jamilien. Ein Teil dieler Familien ift alten, reichsſtädtiſchen 
Urſprungs, mande von ihnen fam im Lauf des 17. und 18. Jahr: 
hundertö herein, eine ziemliche Anzahl iſt exjt neueren Datums und 
wird nicht jo recht zum „Stand“ gezählt: „fie heißen ſich halt auch 
Weingärtner”. Die Familien find: Able!) (U 1436 Eblin, 

. 1) Die Notizen zu den Familiennamen verdanke ih faft alle Heren 
Profeffor M. Eramer-Heilbronn. UV-Urkundenbuch, B⸗Beetbuch, K⸗Kirchen⸗ 
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B 1474 Abel), Albveht (B 1475 Tuchſcherer), Bäßner, Beer- 
münder (B 1474) Beitinger (Beutinger U 1311. Büttinger, 
Butinger), Böhringer (B 1399 Beringer), Baumann, Bleil, Braun, 
Dederer (K 1605), Draug (Drauz B 1474 Trauz), Ehrenfeld 
(K 1628 aus Brettach, frühere Kaufmannzfamilie), Fiſcher, Franz 
(K 1646 aus Scheinbad), Götz (von Flein), Grauf, Giell (K 1678 
ein MWeingärtner aus Überaffaltern, Kanton Zürid)), Gurrath 
(B 1553 Gurbart), Haag (K 1584 von Flein), Heinrich (U 1351), 
Hengerer, Hofmann (U 1418 B 1553 Wirt und Weinläder), 
Hohlwein (K 1581), Illig (K 1560. 1660 Weingärtner), Kalt 
(K 1597, wahrjcheinlich jpäter eingewandert), Kießling (K 1653 
aus Nördlingen eingewandert), Kiſtenmacher (U 1460 Bürgermeifter), 
Klagholz, Klemm (K um 1600), Knoſp, Rechkemmer (K 1714 aus 
Dürrenzimmern DW. Bradenheim), Reiſchle (B 1474 Reuſchlin). 
Riedt, Rohrbach (B 1474), Not), Sauber (K 1652 ala Kärcher 
aus dem Bistum Eichftädt), Schiele, Schmidt, Schneider, Schön- 
berger (K 1620 aus Güglingen), Seit (U 1382 Seite, B 1434 
Sytz Kärder), Siglinger, Springer (B 1553), Stahl, Titus (K 1713), 
Weingand (K 1638 Weigand aus Ruchſen in Kurmainz K 1707 
Weingärtner), Weinftod, Wieland (K 1614 aus Savoyen), Winter 
(B 1474), Zapf (B 1553), Zerreijen (B 1553). 

Betrachten wir zunächſt die Organifationen, die der 
Weingärtnerftand ſich gegeben hat. 

Im Jahre 1828 war die alte Zunft durch die württembergiſche 
Gewerbeordnung aufgelöft worden. Als Erſatz hiefür wurde, nad) 
längeren Vorbereitungen, am 26. Dezember 1835 der „Bürger: 
verein der Weingärtner in Heilbronn”, jpäter furz Weingärtner- 
verein, mit 160 Mitgliedern gegründet, unter einem neungliedrigere 
Ausſchuß. Sehr viel fcheint in den erften Jahrzehnten nicht geleiftet 
worden zu jein; die Protokolle berichten faft bloß von Mitglieder- 
aufnahmen und dem jährlid) gefeierten Johannisfeſt. Im Jahr 1848 
wird mit Stolz erwähnt, daß der Verein der einzige nicht auf- 
gelöfte war, was einigermaßen fontraftiert mit der damaligen. 





bücher. Der Zuſammenhang der alten mit den jeßigen Yamilien ift nicht 
immer anzunehmen. Bei jo allgemeinen Namen wie Braun, ifcher, Schneider 
wurde Daher auf die alter Daten verzichtet. 
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obrigfeitlichen Aufforderung, die Weingärtner und Lejer mögen ſich 
bei Strafe der Heder-Hocdhrufe enthalten. Allmählich aber tat man 
do etwas. Mean unterftüßte die landwirtſchaftliche Winterſchule 
durch Preiſe und empfahl fie den . jungen Weingärtnern. An den 
Weinmärkten, deren dauernde Einführung in den jechziger Jahren 
verfucht wurde, jcheint fi) der Berein, nad) dem Schweigen der 
Protokolle, nicht beteiligt zu haben. Die Gründung einer „Aſſo— 
ziation zur Weinbereitung”, um die man ſich damals, in der Zeit 
der erſten genoflenichaftlihen Propaganda mühte, jcheiterte an den 
„eigenartigen Verhältniſſen Heilbronns“ ; gleich) erfolglos waren 
Verſuche nad) derjelben Richtung im Jahre 1879 und 1880. Erft 
das Jahr 1888 führte mit der „Weingärtnergefellihaft" (ſ. u.) 
zum erftrebten Ziel. Auf Ausitelungen von Wein und Trauben, 
die jeit 1877 gemeinfam befandt wurden, holte der Verein in der 
Folgezeit ſich eine beträchtliche Zahl von Diplomen u. ä. Sehr 
energifch wurde der Kampf gegen das der Regierung von den 
Wirten vorgelegte Projekt einer allgemeinen Weinſteuer geführt: 
ein ſolches Beleg wäre für den MWeingärtner, da es den Herbit- 
ertrag erfaßt hätte, jehr belaftend geweien. Zu feinem Glüd unter- 
blieb es, und man beließ e3 beim „Umgeld“, an dem ja der Winzer, 
jobald er jein Erzeugnis ausſchenkt, auch trägt. An allerlei Ein- 
gaben, Weinzoll, Kunftwein, Grundjteuer betreffend, fehlte es natur— 
gemäß nicht. Wichtiger find hier zu erwähnen die Beitrebungen 
und Erfolge des Vereines nad) der techniichen Seite des Wein— 
baue. Er begünftigte die neuen Errungenfchaften zur Bekämpfung 
der Rebkrankheiten: 1879 duch die Anſchaffung einer Schwefel: 
majchine, 1889 zweier Sprißbutten (für Kupfervitriol); er jorgte, 
erftmals 1897, durch gemeinfchaftlichen Ankauf für die Verwendung 
von KHunftdünger, er übernimmt die Austottung von Rebkrank— 
beiten und ähnlichem, wo ſolche gemeinschaftlich notwendig ift. Im 
Jahre 1897 wurde eine jpeziele Winterjchule für MWeingärtner 
errichtet, in der u. a. aud über Weinbehandlung, Gärung. u. |. w. 
gelehrt wird. — Der Berein vertritt bei öffentlichen Angelegen— 
heiten. den Stand und beteiligt fich befonders an den fommunalen 
Wahlen; überhaupt fteht in den Protofollen reichlich viel von 
Politif und ſcharfen Auseinanderfegungen. Mitglied kann jeder 
unbeicholtene volljährige Weingärtner werden, wenn er fein eigenes 


Geſchäft betreibt.) Dre Gefchäfte leitet ein Borftand von 16 Mit- 
gliedern. Aufnahmegeld 2 AM, Jahresbeitrag wechſelt nach dem 
Stand der Kaffe (1,5 <A). Der Berein unterftügt feine Mitglieder 
auf Berlangen bei Arbeitsunfähigfett (55 20—23). Die Beiträge 
find 12, 18, 24 # bei 6-, 9:, 12wöchentlicher Arbeitöunfähigfeit ; 
gehalten wird dieſe Institution durch beträchtliche Legate. Die Zahl 
der Vereinsmitglieder beträgt ca. 250 (1898). 

Als weitere jegensreiche Wohlfahrtseinrichtung beiteht die 1887 
gegründete „Kranfen-Unterftüßungs: und Sterbekaſſe 
der Weingärtner” mit ca. 190 Mitgliedern. Zwei getrennte 
Kaflen unter gemeinfamer Verwaltung. Mitglieder fünnen nur 
Standesgenoffen werden, die das 40. Vebensjahr noch nicht über- 
Ichritten haben. Monatlicher Beitrag von 50 d. Die wöchent: 
the Unterftügung ift 9 c#, die Höchſtdauer in einem Jahr find 
zwanzig Wochen. Bei der Sterbefaffe werden die Beiträge immer 
ad hoc auf die Mitglieder umgelegt; die Interftügung bei einem 
Sterbefall beträgt 3. 3. 100 «A. 

Bon der „Weingärtnergejellihaft", die im Jahre 1888 
gegründet, ſich gemeinfchaftliche Kelterung und Vertrieb des Erzeug- 
niſſes zur Aufgabe gemadht hat, wird jpäter noch die Rede fein. 
Mitgliedsbeitrag 5 #4, Mitgliederftand ca. 180. 

Dem gefelligen Leben dienen die zwei Urbanusgelangbereine 
(gegründet 1842, getvennt 1856), im ganzen 60—70 Sänger. 

Übrige Vereine, denen die MWeingärtner angehören, find: 
Landwirtſchaftlicher Bezirksverein (ca. 100 Weingärtner, Beitrag 
2 A), VBiehverfiherungsverein (ca. 50 Weingärtner), Deutjcher 
Weinbauverein (ca. 40, Beitrag 5 «#), Württembergiſcher Abein- 
bauvderein (ca. 20, Beitrag 3 A). 

Das folgende nım fell die Lebensweiſe der Weingortner 
charakteriſieren und ihre Lebenshaltung beichreiben, ſoweit dies 
nah Angaben u. f. f. einem Außenftehenden möglich ift. 

Ein bhervorftehender Zug iſt das außerordentlich entwidelte 
Standesbewußtjein,; die Meingärtner fühlen ich gegenüber den 
übrigen Bevölkerungsklaffen, in die durch die gewerbliche Enwick- 
lung der Stadt ein fluftuierendes Element gelommen iſt, als 


!) Statuten des Heilbronner Weingärtnerpereins 1902. 


eigentliche ſeßhafte Bürger, fat noch mit einem Stück reiche- 
Hädtiiher Tradition, und fie nehmen aud) nach diefer Seite im 
öffentlihen und Tulturelen Leben der Stadt eine anerfannte 
Stellung ein, die wohl gewichtiger ift als die numerifche oder 
wirtichaftlihe Bedeutung.) Kharakteriftiich für dieſes Sonder- 
gefühl ift, daß „im Stand“ geheiratet wird, innerhalb biejer 60 
Familienkomplexe, jo daB die verwandtichaftlichen Beziehungen, die 
freuz und quer gehen, die Zujammengehörigfeit noch ftärfen. Es 
gehört zu den Ausnahmen, wenn ein junger Weingärtner jich feine 
‚ran außerhalb des Standes holt und er wird faft darum ange: 
ſehen; der Liebe der Töchter hat man diefe enge Schranke nicht 
gezogen und fie bildet darum Häufig das Band zum übrigen 
Bürgertum. Dieſes Standesbewußtjein bat auch die tüchtigen 
Namen: große Kameradichaftlichkeit und Hilisbereitichaft, wo einer 
in Not ift, viel Familienſinn und ftarker, Iebhafter Bürgerfinn 
mit reger Teilnahme an den öffentlichen Geſchehniſſen in Stadt 
und Land, 


Politiih geht der Stand allerdings ſtark auseinander und 
bat darum ſchon viele interne Händeleien durchgemacht; wie das 
Kräfteverhältnis iſt, läßt ſich nicht jagen. Ein Teil rechnet fi 
zur Deutſchen Volkspartei, ein anderer zur Deutſchen ‘Partei 
(nattonalliberal), der Reft, nad) Auflöfung der Konfervativen, zum 
Bunde der Landwirte. Gemeinfam ift jedoch den Weingärtnert, 
wie fie fih auch aus macht: oder wirtichaftspolitifchen Gründen 
Icheiden, ein ſtark demofratifcher Grundzug der Selbitbeitimmung 
und des gleichen Rechts. — Konfeffionell gehört der Stand, als 
ein Stück alten Bürgertum, zur evangelifchen Kirche; es ift mög- 
ch, daß unter den ganz neu Zugezogenen aud der eine oder 
andere Tatholiih it. Das religiöje Veben und eine Tirchliche Ge— 
finnung find im allgemeinen beim Weingärtner jehr ftark entwidelt. 

Die geiftige Betätigung beſchränkt fich, bei der jonftigen an— 
geftrengten Arbeit, auf die ruhigeren Wintermonate; da wird dann 
in einigen Streifen viel gelefen und zwar mehr geichichtliche, be— 


1) Ein Oberamtmann der dreißiger Jahre drüdte dies auf eine Eingabe 
der Weingärtner bin in einem geharnifchten Reſkript jo aus: „Sie benehmen 
A, ala ob fie ein bevorredteter Stand wären.“ 
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lehrende Sachen als unterhaltende.. So traf ich einmal einen 
intelligenten Weingärtner bei der Leltüre von Leopold von Rante. 
Große Büchereien gibt es feine. Die Bücherei des MWeingärtner: 
vereins jedoch, die hauptſächlich landwirtichaftliche Bücher enthält, 
wird auffallend wenig benußt. Der techniichen Weiterbildung dient 
die ſchon erwähnte Winterabendfchule für Weingärtner, die der 
allgemeinen Fortbildungsichule angegliedert iſt. Muſik wird, be= 
ſonders durch die beiden Gelangvereine, jehr eifrig gepflegt; auch 
fand ich in mehreren wohlhabenderen Familien ein Klavier. An 
Zeitungen lieſt man in der Hauptſache eine der drei am Ort er: 
ſcheinenden Tagesblätter; dazu vieleicht noch das „Landwirtichaft- 
lihde Wochenblatt für Württemberg” und das „Evangelische 
Sonntagsblatt”. 

Der Werngärtner Heilbronns iſt ein außerordentlich arbeit- 
jamer, einfacher und anfpruchslofer Menſch. Wenn es das Geichäft 
erfordert, jo ift er von Tagesanbruch bis zum fpäten Abend in 
feinem Weinberg bei meist recht harter Arbeit. Mittags fommt er 
nicht Heim wie vielleicht der Bauer oder Weingärtner auf dem 
Lande; dazu find vielfach die Entfernungen zu groß oder das 
Geſchäft zu dringend. Die Mittagspaufe richtet ih dann nad 
Jahreszeit und Stand der Reben etc., im Winter 11 Stunden, 
im Sommer oft nur eine halbe, dazu noch eine Veſperzeit von 10 bis 
15 Minuten. Seine Mahlzeit nimmt er mit fih, 1—2 Pfund Brot, 
Wurſt, Käſe, Rettih. Abends wird dann Fräftig und reichlich gegelien. - 

Die Lebenshaltung in Geld auszudrüden iſt unmöglid; ein 
Verſuch in diefer Richtung, Haushaltungsbudgets zu gewinnen, 
mußte aufgegeben werden, da ein großer Teil des Lebensimittelver: 
brauchs eigenes Erzeugnis ift und fo von den Leuten fapitaliftiich 
nicht genau veranjchlagt werden kann; aud übernimmt der Wein: 
gärtner im Bedürfnisfall Funktionen, die ſonſt vielleicht einem 
Handwerker oder dergl. zufallen, und er iſt dann nicht in der 
Lage, jeine Arbeitsleiftung in Mark und Pfennig zu bewerten. Als 
jeldfterzeugt werden jo verbraudt: Mehl und Fleifch, teilweiſe oder 
ganz, dann Mil, Gemüje, Kartoffel, Holz, Obſt, Obſtmoſt oder 
aus Weintrefter gemonnener „Haustrunf“. Wein wird zum Haus— 
gebrauch faſt nur bei bejonderen Gelegenheiten getrunfen. In bar 
berechnet werden Brennmaterial (fofern die angefallenen Reben, 
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kurze Pfähle u. ſ. w. nicht ausreichen), Beleuchtung, Geräte, Stiefel, 
Kleider u. |. w. Die Ausgaben verjchieben fich je nach der Lebens: 
haltung und ob der Weingärtner ein Milchvieh, ein Schwein, einen 
Garten befitt oder nicht. 

Über Erbverhältniffe it wenig zu jagen; es beftehen 
hier Teinerlei Befonderheiten. Anerbereht und dergl. hat es nie 
gegeben. Bei Eheichließung erhalten die Söhne, je nach Vermögen, 
.—2 Morgen Weinberge und Ader, die Töchter, da die Aus- 
fteuer eingerechnet wird, dieſer entjprechend weniger. Im Geldwert 
ſchwankt dies zwilchen 200 und 12—1500 «#4. Beim Tode der 
Eltern erhalten die Kinder gleiche Anteile; teitamentarijche Ande: 
rungen find höchſt Jelten. 

Die Dienfstboten der MWeingärtner find nicht aus dem 
Stande, fie ftammen meiſt aus den Ortichaften des Zabergäus und 
und des Meinsberger Tales. Tüchtige Kräfte (männliche) zu 
befommen ift auch für Heilbronn allmählich jchwieriger geworden, 
da die Ausficht, in einem andern Berufe, der weniger hart ift, 
unterzukommen, für die Weinbergsfnechte ziemlich groß iſt. Während 
der Lehrzeit erhalten fie 100—150 M, die auögelernten Knechte 
200—8360 A (S. V.S. P. 53 I 1892: Lohn 250—480 M, 
männlihe Koſt 300—8350 «A, Geſchenk 4 «#, Berficherung 12, 
Gejamtlohn 250 + 340 = 590 A). Die Knechte müfjen dann 
jelbftändig in Feld und Weinberg arbeiten fünnen. Mägde werden 
nur da beichäftigt, wo Töchter fehlen und PBiehhaltung it, ſie 
müflen Hauptfählih im Haus und Stall fchaffen und nur zur Zeit 
der Ernte mit aufs Feld oder in den Meinberg. Sie erhalten 
Löhne in der Höhe von 180—300 M, ihre Koft u. f. w. bewertet 
ih (S. V.S. P. 53 I) mit Gefchent und Verſicherung auf ca. 
310 #. — Die Behandlung der Dienftboten ift familiär, weshalb 
dieſe oft eine lange Reihe von Jahren im gleichen Dienftverhältnis 
ftehen. Die Verträge werden gewöhnlich für ein Jahr auf Licht: 
meß (2. Februar) geſchloſſen; die Kündigungsfriſt ſchwankt zwijchen 
4 Wochen und einem Bierteljahr. Von befonders großer wirtfchaft: 
liher Bedeutung ift die Dienftbotenfrage für Heilbronn nicht 
gegenüber ſonſtigen Agrardiſtrikten; der Barzellenbetrieb ermöglicht 
da3 Jahr über in der Mehrzahl der Fälle, ein Grundſtück mit Hilfe 
der Familienglieder, ohne fremde Kraft, zu bebauten. 
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Die Wohnungen der Weingärtner liegen zum überwiegenden 
Teil in den Gaffen der Altftadt. Da find e8 dann zum Teil 
secht große und Hohe Giebelhäufer mit breiten Einfahrten, von 
denen Dunkle und verwegene Stiegen zu den Wohnräumen führen. 
Es fehlt in diefen Häufern, die vielfach ein bis zweihundert Jahre 
und älter find, nicht an Pla für Stall und Kelter, Böden und 
Keller, Tenne und Scheuer, dafür haben fie häufig neben der Küche 
nur 1—2 bewohndbare Stuben. Ehe die Wohnungskontrolle kam 
und zu den Schlafgelegenheiten gegipfte Räume verlangte, fchliefen 
die Söhne oft und auch die Töchter manchmal auf den geräumigen 
Heuböden ; jet müljen fie Kammern dazu benügen. Die bemittelterer 
Meingärtner wohnen jedod) jeit einiger Zeit in den neuen Zeilen 
der Stadt; fie haben dann auch ein paar Zimmer mehr zu ihrer 
Verfügung. 


F 4 Die wirtibaftlibe Lage. 


Dieſer letzte Abſchnitt unferer Arbeit joll die wirtichaftliche 
Lage im Heilbronner Weinbau darftellen. Sieber ift e8 nad) der 
Natur der Sache wiederum notwendig, öfter über die Grenzen des 
Bezirkes hinauszugehen und in die Erörterung allgemeiner Prob- 
leme einzutreten, jo vornehmlich der Zollfrage, die bekanntlich in 
der Öffentlichen Auseinanderjegung eine jo laute Rolle gejpielt hat 
und noch Spielt, erheblich lauter, ala m. E. ihrer eigentlichen Be— 
deutung zukommt. Sie foll uns bier an erfter Stelle beichäftigen. 

Ganz einfach it die Sade nicht. Zunächſt macht man die 
merkwürdige Wahrnehmung, daß die Volkswirtſchaftslehre als ſolche 
fih um den deutjchen Weinbau und jeine Lebensbedingungen fait 
überhaupt nicht befümmert Hat und daB die wiſſenſchaftlichen 
Agrarpolitifer auf der Anbaufarte Deutichlands die 130000 ha 
Weinfeld jcheinbar ganz überjehen haben, die doch immerhin einen 
gewiffen nationalen Wert bejigen. Dieje auffallende Bernad- 
läfſigung Hat zur Folge, daß einer unparteitihen Betradhtung in 
der Öffentlichkeit Yeitende Gefichtspunfte fehlen und die — jagen 
wir — Terminologie der Intereſſentengruppen das ganze Gebiet 
beherricht. 

Die Hauptichwierigkeit Liegt allerdings tiefer. Der Wein als 


ein landwirtfchaftliches Qualitätsproduft zer’ e£oy'nv unterliegt in 
einem ' höheren Grade als die meiften andern Erzeugniffe des 
Bodens den wechjelnden Einflüffen der Witterung. Die Möglid)- 
feiten des &rnteausfalles find Tomplizierter als jonft, 3. B. beim 
Getreide: zu der Frage viel oder wenig treten die mannigfaltigen 
Unterfchiede in der Güte, im Charakter des Weines, die nicht bloß 
nad Jahren, fondern innerhalb der Jahre nad Lage und Rebjorte 
wechſeln. Ehe der Ertrag nit im Herbfte ficher eingeheimft iſt, 
bildet er feinen beſtimmt erfaßbaren Wert, weil gerade die lebten 
Tage noch auf die Qualität des Weines nad) beiden Seiten einen ent- 
Iheidenden Einfluß ausüben fünnen. Das alles will jagen, daß dem 
Weinbau gegenüber jede volföwirtichaftliche Formulierung außerordent- 
lich ſchwierig, faft unmöglich, daß aber auch die allgemeinen ftaatlichen 
Normierungen wie über Zölle, Weinverbefferung und ähnliches vor 
ſolchem nad räumlicher Berteilung und zeitlicher Folge jo jehr 
unterichiedlihen Produkt immer zum großen Teile plump wirken 
müfſen. PBlump, weil fie jo und jo oft durch die Natur ihres 
Zweckes enthoben werden oder hier jchaden, während fie dort nüßen, 
"und chamäleonhaft für die Beurteilung unter dem wechſelnden 
Bündel der natürlichen Yaltoren. — Sole Beiheidung und Be- 
icheidenheit iſt Prämiſſe für die Unterſuchung diefer Fragen, ſo— 
fern die Beantwortung überhaupt einen wiſſenſchaftlichen Sinn 
haben ſoll. 


Und nun zur Frage des Wein- und Traubenzolles2. 


Die Berechtigung eines Zolles auf Wein innerhalb des ganzen 
proteftioniftiihen Syſtems, durch das wir eingejchloffen find, wird 
niemand in Abrede jtellen. Wein ftellt im größeren Teile Deutfch- 
lands weniger ein allgemeines Lebensmittel denn ein Genuß: und 
Zurusmittel dar, das Gelegenheit zur Beſteuerung bietet. So ift 
auch Weinzoll feine Erfindung von heute. 


Der Zoll für 100 kg Wein betrug für die Jahre 1863 bis 
1879 16 «4, nachher 24 «#, für Trauben 15 4 Als dann im 
Jahre 1891 der Reichskanzler Graf Caprivi die deutihe Handels- 
politik einer Revifion unterwarf, erfuhr auch der Zoll für Wein u. |. w. 
eine Ermäßigung. Die Zolljäße des neuen Tarifes, die erft 
nad) heftigen Kämpfen angenommen wurden, Tauteten: 
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Ber 100 kg 


für Wein aus Bertragsländern . . . ....20 # 

aus Nichtvertragdländern . . . 24M 
jtiler Wein auf Flalhen -. . 2 22248 AM 
Schaumwen . . . . 80 M 


roter VBerjchnittwein mit 12° Alkohol und min: 
deitens 28° Trockenextrakt aus Vertrags: 
(ändern zum Berjchnitt mit deutjchem oder 
verzolltem Wein jowie Wein zur Cognac— 
bereitung . . 2 2 2 2 222. 10 A 
Trauben. nn. AM 
friſche Weintrauben, in Fäſſern oder Keflel- 
wagen eingeftampft, wenn die Mafje noch 
Kämme, Kerne und Schale nttält . 4 

Die hauptſächliche Neuerung in diefem Tarif des italienifchen 
Handelövertrages find die beiden bedeutenden Herabſetzungen für 
Berichnittwein und für Traubenmaiſche; fie waren damals das 
Streitobjet in Reichſstag und öffentliher Meinung und bilden 
heute die Anklage der Produzenten gegen Caprivi. Gegen den 
PVertragsja von 20 M erhoben ſich feine weiteren Einwendungen 
und aud heute verfichern die Winzer, daß dieſer Sat fie nicht 
weiter beunrubdige. 

Inden Reihstagsverhandlungen vom Dezember 1891!) 
leitete der Reichöfanzler die Erörterung mit diefen Gefichtspunften 
ein: „Das was Ihnen in den Zöllen bier vorgeichlagen wird, 
trifft nicht die guten deutichen Weine; die haben ihre individuellen 
Preije, ihren individuellen Geihmad, 3. 3. Liebhaberpreife. Es 
trifft die Eleinen Weine und in Bezug auf die Kleinen Weine geht 
die Abficht der verbündeten Regierungen dahin, einmal den Kunft: 
wein und den Schnaps durch fie zu verdrängen, dieſen beiden 
Dingen Konkurrenz zu maden und eine ebenjoldhe Konkurrenz dem 
ſog. franzöfiichen Bordeaur zu madjen, faktiſch verjchnittenen Weinen, 
die in einer Anzahl, die viel größer ift, als die meilten Menſchen 
ahnen, in Deutihland für franzöſiſche Weine verfauft werden. 
Wir wollen dem italienifhen Wein auf unferem 
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!) Verhandlungen des deutfchen Reichstags 1890/92. 5. Band, S. 3306 ff. 


Boden ein Schlachtfeld gegen die ——— 
Weine eröffnen.“ 

An der ſehr lebhaften Debatte beteiligten ſich beſonders Ber- 
treter des Südweſtens. Der volfsparteiliche Abgeordnete für Heil- 
dronn, Härle, äußerte fih: um den Preis der genügenden 
Aufrechterhaltung des Traubenzolls könne er fich eine weitergehende 
Herabfeßung des Weinzolles gefallen laſſen. Der Traubenzoll follte 
jeinem Sinn nad) eine Umgehung des Weinzolls verhindern; jeßt, 
durch die große Differenz, ift geradezu eine Prämie auf Trauben: 
einfuhr geſetzt. Ähnlich äußerte fich der Abgeordnete von Eßlingen 
über den Traubenzoll; desgleichen ein Vertreter der württem: 
bergiichen Ntegierung: jedoch jeien die Befürchtungen der Produzenten 
zu weitgehend, der Untergang des Tüddeutichen Weinbaues ſei jchon 
1865 prophezeit worden, bei Ermäßigung des Zolles von 36 auf 
24 «Ak. Die Anlihten der eljäßiihen und badilchen Redner wichen 
jehr auseinander. Der eine, Simonis, befürchtete durch die ftarfe 
Zraubeneinfuhr Einjchleppung von Krankheiten. „Weine, die einen 
Verſchnitt nötig haben, find dort gebaut, wo auch anderes gebaut 
werden könnte.“ Dagegen Winterer: „Die Einführung des Wein- 
3018 hatte im Eljaß die verderblichſten Folgen nad) fi) gezogen. 
Die Kunftweinproduftion verdanken wir dem Weinzoll.“ Bamberger 
fand die große Differenz von Trauben und Weinzoll an ſich 
unbillig. Sehr eingenommen für den Vertrag war der oberbadilche 
Abgeordnete Pflüger, jelber ein Weingutöbefiter: „ch wüßte Teinen 
befjern Grund als diefe Ermäßigung des Weinzolls für Berfchnitt- 
weine, um unjern Heinen Weinbauern im badifchen Oberland die 
Handelöverträge annehmbar zu machen.“ Auch die Traubeneinfuhr 
ift feine Gefahr, da fie höchſtens 4 Wochen lang möglih. „Nehmen 
Sie nun an,” fährt er fort, „wir hätten durch den Gotthard alle 
Tage zwei Ertrazüge, zufammen ungefähr 60 Waggons, jo würden 
wir ın ca. 4 Wochen auf 168000 hi Wein Einfuhr fommen. 
Dies find kaum 6°%o der durchſchnittlichen Produktion in Deutjch- 
land und jo ſchwerlich preisdrüdend.“ Ausführlih und ſachkundig 
wurde der Standpunkt der Regierung durch den Staatsjefretär 
v. Schrauth dargelegt. „In unfern weinbautreibenden Bezirken 
ift der Preis der Weine in der Hauptſache von dem Ausfall der 
heimischen Ernten bedingt; die Höhe der Einfuhr ausländiicher 
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Weine wirft nur wenig auf den Preis unjerer Weine. In den 
nicht weinbautreibenden Gegenden beiteht das Gros des Konſums 
in eingeführten Weinen. Hier febt die Trage des Verfchnitts ein. 
Es entfteht ein Bedürfnis nach leichten einheimischen Rotweinen, 
weil die Produktion in Frankreich) erheblich) zurüdging und mar 
merkt, daß die eingeführten Weine oft nicht echt und rein find.” 
Dann das wichtige Eingeftändnis: „Die Regierung gibt zu, 
daß die Ermäßigung im Traubenzoll ans taktifchen Gründen 
geichehen ift.“ 

Unter ſolchen Erwartungen der Regierungen und Bedenken 
der Bolfsvertreter wurde der italieniihe Handelsvertrag vom 

1. Februar 1892 abgefchloffen. Zum befjeren Verſtändnis des 
Verſchnittproblems iſt es notwendig, einige kurzen Bemerkungen 
mehr zolltechniſcher Natur einzuſchalten. Die obere Grenze des 
Verſchnittzuſatzes beim Weißwein iſt 60°o, beim Rotwein 33 %o 
der Miſchung; eine untere Menge gibt es nicht, jedoch iſt die 
Mindeſtmenge des zur Verwendung kommenden Verſchnittweines 
auf 100 1 feſtgeſetzt. Der Verſchnitt erfolgt unter zollamtlicher 
Kontrolle; das Hauptaugenmerf muß dabei fein, daß ein Wein 
nicht mehrfach verjchnitten wird. Dies gilt namentlich für den inlän= 
diſchen Rotwein, der zum Berjchnitt fommt: es muB der Nachweis 
geführt werden, daß er nicht bereits einmal verjchnitten wurde. 
Der aus ausländiihen Trauben im Inlande hergeitellte Wein ift 
dem inländilhen Wein gleichzuadhten. Das Anrecht auf Verzollung 
nad dem 10 “-Satze entiteht erft nad) dem Verſchnitt. 

Die Gefühle, mit denen die ſüdweſtdeutſchen Winzer zum 
größten Zeile den Abſchluß diefes Handelsvertrages begleiteten, 
waren außerordentlich peſſimiſtiſchh. Man empfand fih Halb und 
halb aufgegeben und preisgegeben an ein Land mit beſſeren klima— 
tiihen Berhältnilfen, billigrem Grund und Boden, billigeren 
Arbeitskräften. Nicht allein erwartete man, daß das Land mit dem 
fremden Erzeugnis überjchwenmt werde; ein Hauptargument der 
Zucht in diefer ganzen Kette war, daß die Lee der italienijchen 
Traube einen Monat früher fällt al3 die der deutjchen, und man 
nahm an, daß die Weinhändler hier gleich ihren Bedarf deden 
würden und jo der Abſatz im Herbit, der Verkauf unter der Kelter, 
aurüdgehen werde. Und für den fapitalarmen kleineren Winzer iſt 
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gerade dies, ſolange er nicht genoſſenſchaftlich organifiert ift, eine 
Lebensbedingung, daß er fein Erzeugnis wenn möglich im Herbſte 
losſchlägt, um feinen Berpflihtungen nachzukommen. Die Aus: 
dehnung des deutſchen Rotweinbaues, die eben in jenen Jahren 
einjegte, würde jo von vornherein erftidt. Auch fürchtete man, daß 
der zum Verſchnitt kommende Wein häufig Treiterwein fein werde, 
aud) ſei der Verſchnitt, den man im allgemeinen prinzipiell annahm, 
für den Tleinen Winzer technifch zu ſchwer und finanziell unmöglid). 
Die Traubenmailche beargwöhnte man zu gleicher Zeit als Träger 
von Krankheitsfeimen. | 
| Auf der andern Seite waren Regierung, Weinhandel und 
einzelne Teile des Weinbaues in beiter Erwartung. Hier kalku— 
lierte man jo: Qualitätöweine, wo jolde in Deutſchland in Be— 
trat kommen, werden von dem Verſchnittzollſatze nicht berührt. 
Dagegen wird der Berjchnitt die Kleinen ſauren Rotweine mit 
blafier Yarbe mit angenehmerem Geſchmack und beiferem Aus: 
jehen ausftatten und marftfähiger machen. Man rechnete dabei 
beftimmt, daß jo die jüddeutichen Weine den norddeutihen Wein: 
markt mit feinem Bordeaur und feinem jogenannten Bordeaur 
erobern werden, zumal dieje franzöſiſchen Weine auch nicht immer 
jo jehr echt und rein waren und 3. T. nichts anderes als eben 
Verſchnitte von rotem Italiener mit dem leichten, fladrigen franzö— 
ſiſchen Landwein. Schrauth hatte im Reichsſtage Ichon von einem 
Bedürfnis geiprochen, das in Norddeutichland beſtehe nad) fo gededten 
füddeutihen Weinen. Die Ausnugung ſei dem Kleinen Winzer wohl 
möglich durch genoſſenſchaftlichen Betrieb. Bejonderen Wert legte 
die Regierung darauf, zu betonen, daß ſie von der Ausbildung 
des Verſchnittes ein Zurückdrängen der Kunſtweinfabrikation und 
der Weinvermehrung erwartete ſowie durch Verbilligung des Weines 
eine Ausdehnung des Weinkonſums gegenüber Bier und Brannt— 
wein. Der niedrige Traubenzoll ſolle eine rationelle Ausnützung 
des Materials ermöglichen und den Ertrag der Arbeit dem Aus— 
lande abnehmen. 

Einige dieſer beiderſeitigen Behauptungen können wir heute, 
da eine Kette von Jahren dazwiſchen liegt, ohne weitere Unter- 
juhung auf ihre Richtigkeit hin prüfen. Da ift zunächſt zu jagen, 
daß die Hoffnung der Regierung, die verjehnittenen Heinen deutjchen 

6* 
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Weine werden den franzöfiihen Rotwein aus Norddeutichland ver- 
drängen, ſich nicht erfüllt hat. Der Gedanke war für einige Wein: 
baubezirke des Südens von vornherein nicht jehr ausfichtsvoll, da 
die Gejchäftsbeziehungen fehlten und außerdem nicht daran zu 
denfen war, dem lofalen Markt bei dem großen Konfum am Platze 
größere Beftände zu entziehen. Bor allem aber verjagte im Norden 
der Geihmad des Publikums. Allzuviel verfteht man ja in den 
Gegenden, denen jeder Weinbau fehlt, nit vom Wein, der Kon: 
jum ift nur gelegentlih und richtet fih dann auf ausländifches 
Erzeugnis, nad) der alten, wenig bewährten Meinung, Luxusartikel 
müflen einen fremden Namen Haben und irgendwo außerhalb 
Deutichlands gemacht oder gewachlen jein, um gut zu fein. Es ift 
notwendig, joldhe allgemeine Geſchmackzurteile (oder Vorurteile) 
gerade beim Wein wirtjchaftlih nicht zu niedrig einzuſchätzen. 
Mean trank alfo dort feinen Tranzöfiichen Wein weiter und der 
deutihe Handel nahm dem franzöfifhen die Funktion ab, aus 
ttalieniihem Wein und italienischen Frauben auch jo was wie 
Bordeaur zu machen. Denn bier zeigte fi die Wirfung des 
bilfigen Traubenzolls; man felterte diefe ausländischen Trauben, 
zum Zeile minderwertige® Gewächs, und dedte den jo gewonnenen 
Nein wiederum mit ausländiihem Verſchnittwein. Diefes Geſchäft 
wird nach ſtatiſtiſchen Ausweiſen in Preußen, in den Hanjaftädten 
und in Heinerem Umfange in Bayern betrieben ; für den Südweſten 
fallt e3 falt ganz aus. Bon diefem Erzeugnis kann man mit 
dem Anſpruch auf Wahrjcheinlichkeit jagen, daß es dem ſüddeutſchen 
Gewächs den Markt abfperrte, aber eine Kardinalfrage liegt bier 
nicht, weil dieje ganze Marktgewinnung an ſich mehr Illuſion als 
erreichbare Wirklichkeit war. Die Imponderabilien des Geſchmacks 
und der Tradition fünnen ein fehr ſchweres Gewicht haben. 

Die Frage, wer macht den Verſchnitt? muß territortal ver: 
ichieden beantwortet werden. In einzelnen Bezirken überwiegt der 
Anteil der Produzenten, in Württemberg dagegen jcheidet er faft 
vollfommen aus, ſoweit die Statiftif dies erfaffen Tann. Daß 
er unter der Hand doc vorgenommen wird, ſcheint nad An- 
gaben, die mir geworden, nicht unwahrſcheinlich; vor der Offent- 
lichkeit zugegeben würde das nie. Aber die exrdrüdende Mehrheit 
der württembergiſchen Weinbauern ift an diefem Geſchäft unbe 
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teiligt; es fehlt ihnen ſowohl am nötigen Kapital wie an den 
techniſchen Kenntniſſen. Auch der vorgeſchlagene genoſſenſchaftliche 
Verſchnitt wird unſeres Wiſſens nicht ausgeübt. Dem ſtehen zu 
große pſychologiſche und materielle Schwierigkeiten entgegen. Der 
feine Winzer ift feiner ganzen geiftigen Struktur nad) überwiegend 
entjchieden puriſtiſch, und es fehlt ihm die wirtichaftliche Denkweiſe, 
id) nad) dem Geſchmack des Publikums zu richten, da er — und 
häufig mit Recht — von der natürliden Güte feines Weines über- 
zeugt iſt. So wird er ich ſchwer zum offenfundigen Verſchnitt 
verftehen fünnen. Andrerſeits beitehen Genoſſenſchaften bi3 Heute 
nur unter ſolchen Winzern, die Qualitätsweine ziehen, welche des 
Verjchnittes nicht bedürfen. Die ärmeren aber, die die Fleinen 
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1893 2761814985 | 15500 | 9140 5282 3858| 1,84 1,80. 5,61 
1894351 864|4997| 19011 | 78374597 3240| 1,56 | 1,42 5,40 
1895 13344306483 | 26 153 | 12386 6728 | 5658| 1,91 | 1,93 | 7,85 
1896 427300 2786| 23622 | 5967 3402| 2565| 2,14 0,62 5,52 
1897 |24985114132| 33583 | 9267 426115006| 2,24 | 1,65 113,45 
1898| 74740|4203| 63311 | 9591 3863|5728| 2,28 | 5,60 84,70 
1899 164322 3552| 68287 | 6495341513080 1,83 | 2,16 38,45 
1900 | 438 044 | 3497 | 26 951 | 9395 360715788 2,69 10,79 | 6,15 
1901372506 3890| 46.051 | 8524 3780 4788 2,19 | 1,04 112,36 
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») 150 kg Trauben = 100 I Wein. Stat. Jahrbuch. 
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Weine bauen, kapitalarm ſind, ohne Sinn für den Nutzen des 
Zuſammenſchluſſes, unter der Parole des Verſchnittes zu einer 
Genoſſenſchaft vereinigen zu wollen, wäre ein ausſfichtsloſes Be— 
ginnen. — — Ob und wie weit bie Erleichterung des Verſchnitts 
die erhoffte Wirkung auf die Fabrikation von Kunftwein ausübte, 
entzieht fih nah der Natur der Sache einer zutreffenden Beur- 
teilung. 

Betrachten wir nun die Entwidlung der Einfuhr:, Preis- und 
Abjagverhältniffe in Württemberg während dieſer Capriviſchen Han- 
delsverträge mit ein paar Zahlen und fehen wir zu, ob und wie 
fie mit den außerordentlihen Befürchtungen des Weingärtnerftandes, 
denen wir oben Ausdrud verliehen, zufammenftimmen. Wir dürfen 
uns dabei auf Württemberg befchränfen, weil dies ein relativ ein- 
heitliches Weinbaugebiet darſtellt. 

Die Tabelle S.85 gibt ein Bild der Einfuhr- und Verjchnittver: 
hältnifje jeit dem Jahre 1892. Zunächſt erhellt, daß die Einfuhr 
von Verſchnittwein — diejer allein joll uns vorderhand bejchäftigen — 
ſich im allgemeinen nach dem inländischen Ertrag, Menge und Güte, 
richtete und ſich nicht, wie man fürchtete, zu einer konſtant fteigenden 
Größe auswuchs. Dabei nimmt das Jahr 1892 eine abnorme 
Stellung ein, weil es auf das Fehljahr 1891 folgte, leere Fäſſer 
und jo eine große Nachfrage vorfand; auch reizte die Neuheit des 
billigen Berjchnitts. Es Tann aber nicht gejagt werden, daß Die 
Einfuhr von Verfehnittwein zunimmt, wie oft behauptet wird, 
jondern eher das Gegenteil: Der Durchſchnitt der jährlichen Einfuhr 
betrug, wobei vom jahre 1892 aus den obigen Gründen abgefehen 
wird, 1893—98 4598 hl, 1899—1904 3657 hl. Die Spalte 9 
drüdt dies Verhältnis in Prozenten aus, die in den Jahren der 
Ichlechten Ernten fteigen, der guten ſinken, was joviel heißt: daß 
die Einfuhr zum Erſatz des auögefallenen heimiſchen Erzeugnifjes 
dient. Die durchfchnittliche Einfuhr von Verjchnittwein betrug darnad; _ 
jür die Jahre 1893 — 1904 nur 1,73% der einheimijchen Produftion. 
Der jährlich damit verfchnittene Wein ift in Spalte 5 aufgezeichnet: 
er beziffert fih in Prozenten zum einheimijchen Jahresertrag 1892 
auf 9,8%, 93: 3,3°o, 94: 2,2%, 95: 3,7%, 96: 1,49%, 97: 3,7%o, 
98: 12,8%, 99: 3,9%, 1900: 2,1%, 01: 2,3%, 02: 6,6%, 
03: 2,1%, 04: 1,5%. Der Durchſchnitt beträgt ſonach, wenn 
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wir, um ein normales, organiſches Bild zu erhalten von dem oben 
charakterifierten Jahre 1892 wiederum abſehen, 3,800 der ein— 
heimiſchen Jahresernte, ohne das völlige Fehljahr 1898 nur 3°%o. 
Gerade diefe Zahl muß uns bei der Würdigung des Verſchnitt⸗ 
verfehres vorfichtig machen; denn es ift durchaus abzulehnen, daß 
ſolch Heiner Bruchteil preisdrüdend wirken und eine normale Preis- 
‚bildung verhindern folle. Ferner iſt nicht ohne Intereſſe, das Ver— 
bältnis zu betrachten, in dem inländifcher weißer und roter Wein 
“ zum Verſchnitt gebracht werden (Spalte 6 und 7). Dies brüdt 
fih am Harften in folgenden Zahlen aus: von der zu verfchneiden- 
den inländischen Weinmaſſe kamen auf Weißwein 1892: 53,30, 
93: 57,1°o, 94: 58,6%, 95: 54,2%, 96: 57%, 97: 45,9%, 
98: 40,2%, 99: 52,5%, 1900: 38,3%), 01: 44,4%, 02: 33°jo, 
03: 31,3%, 04: 31,6%. Auch diefe Aufichlüffe der Statiftik 
find wertvoll: darnach hat der Weißwein, der bis 1896 beim Ver— 
ſchnitt etwas dominierte, unverkennbar die ſtarke Tendenz, mehr und 
mehr im Verſchnittgeſchäfte zurüdzutreten. Die außerorbentliche 
Agitation, die vor dem Weingejeß das Verbot des Verſchnitts mit 
inländiihem Weißwein zu Rotwein verlangte, verliert damit ein 
großes Stüd ihrer Grundlage; denn es wäre ficher eine ftarfe Über: 
treibung, zu jagen, daß dieſe paar tauſend hl fo bergeftellten Rot- 
weins den ſchwäbiſchen Rotweinbau vernichten. Es Handelt fich dabei 
um fo geringe Mengen, daß man, wenn man von der Lektüre der 
intereflentenlitteratur fommt, bei ihrem Auffinden ganz überrafcht 
ft. Nun noch ein lebtes, das dieſe Tabelle erkennen läßt: das 
Miihungsverhältnis des verjchnittenen Weines. Auch dies blieb nicht 
Tonftant, jondern bat, wohl infolge der größeren Erfahrung oder 
des wechlelnden Geſchmacks des Publikums, eine merkwürdige Schie- 
bung gemadt. Während in den erften vier Jahren des Handels- 
vertrages 1892--1895 auf 1 hl Berfchnittwein durchichnittlich 1,78 hi 
inländiihen Weines kamen, waren es in den Jahren 1896— 1899 
2,12 hl, 1900—1904 2,62 hl. Daraus geht hervor, daß ber 
Berfchneidende den ausländifchen billigen Wein immer weniger zur 
Vermehrung des einheimiſchen Gewächſes benüßt, jondern daß man 
den Charakter des inländischen Weines mehr als früher zu erhalten 
trachtet und fi) damit begnügt, ihn zu „decken“, d. h. ihm die blaß⸗ 
zote Farbe zu nehmen und durch die dunklere des Südländers zu 
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21569 
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ı) Statiſtiſches Handbuh für Württemberg 1905 und ?) Mitteilungen des Kal. Statiftiihen Landesamt 1905, No. 1. 
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ee Er Erlös unter ‚fänitiee 
Kelter: Geſamt-ſ per Kelter | preis 
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hl hl M. M. 
32792. 57 | 1639083 43,98 
116187] 74 | 6942219 | 59,75 
21023! 76 9899396 | 46,91 
220125 | 63 | 5108532 | 23,21 
233162 | 70 ;13077568 | 56,09 
262719 | 63 _ 6414722 | 24,42 
162513 65 7123380 | 43,83 
42993 | 58 | 2158432 | 50,20 
112250 68 , 52709836 | 46,96 
308759 70 18385003 43,85 
239929 | 64 | 7808781 | 33,38 
117131 62 : 4537648 | 38,74 
295071 67 9450557 | 32,03 
360418 70,3 14744641 | 40,91 
170352 67 | 7101933 | 41,71 
‚24433768 | 5905013 | 24,17 
‚209017! 65 | 7408310 | 35,42 
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11 12 
—E (ine ha 
| im Ganzen | Ertrag 

MM 
ı 2828812 | 158 
9347676 | 532 
12850715 | 745 
8057070 | 471 
18654152 | 1094 
10382286 | 611 
10825183 | 637 
3640766 | 217 
7670692 | 458 
188769065 | 1122 
11988725 | 710 
7198075 | 428 
13959086. | 831 
20308627 | 1207 
10313426 | 602 
9049217 | 495 
11163052 | 627 
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erfeßen. Durch diefe Manipulation wird der Wein dem Wirt 
und dem Publitum verfäuflicer und erzielt jo unter Umſtänden 
befſere Preije. 


Soviel über Art und Umfang des BVerjchnittgefchäftes, wie es 
id) auf Grund der Capriviſchen Handelsverträge in Württemberg 
entwidelte: e8 muß nun im folgenden die Entwicklung des württem- 
bergifchen Weinbaues hinſichtlich Ertrag, Preis und Verkauf unter 
der Kelter betrachtet werden, ohne daß jedoch Hiebei von vornherein 
ein direkter Kauſalzuſammenhang mit dem vorhin ausgeführten 
angenommen wird. 


Die Tabelle auf Seite 88 zeigt zunächſt in ihren erjten Spalten, daß 
die Weinbaufläche Württembergs in langſamem Abnehmen begriffen, 
eine Erjcheinung, die bereit vor den Handelsverträgen einjegte und 
durch diejelben wejentlich nicht gefördert wurde. Diefes Übergehen 
von Nebpflanzungen zu anderen geeigneteren Kulturen ift häufig 
nicht bloß für den betreffenden Beſitzer, jondern auch für die übrigen 
Weinbauern ein wirtſchaftlicher Vorteil: das geringe Erzeugnis 
ſolcher ſchlechten Böden in zu hohen Lagen verdirbt den übrigen 
Weinen den Preis, mehr als die ausländiihe Konkurrenz. Dieſe 
Beſchränkung des Nebenanbaues auf geeigneten Boden wird aud) z. T. 
in den Kreifen der Meingärtner als ein wirtichaftliches Geſund— 
ungsmittel empfunden, nur iſt man ſich manchmal nicht Klar, was 
man als einen ſolchen geeigneten Boden betrachten joll. Diele 
Abnahme betrug für ganz Württemberg an dem im Ertrag jtehenden 
Meinbergen von 19411 ha im Jahr 1827 auf 16819 ha im 
Jahre 1902 2592 ha gleich einer Abnahme von 13,4%); in 
Heilbronn ſank die im Ertrage ftehende Fläche 1862—1902 von 
457 ha auf 385,5 ha, alfo um 15,6%. Dabei ift für Heilbronn 
in Rechnung zu ſetzen, daß die wachſende Stadt einen Zeil der 
Weinberge als Baupläße bedurfte und daß die hohen Bodenpreije 
einer Ausdehnung entgegenftanden; denn gleidjzeitig weilt Das ganze 
Oberamt für diejelbe Periode ein Anwachſen jeiner Weinbaufläche 
im. Ertrag um 9,2°%;0 auf. 
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1) Finanzrat Dr. Trüdinger in den Württ. Jahrb. 1903 2 ©. 82 ff. 
behandelt gerade diefe Berfchiebungen im Nebenanbau. 
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Der jährlihde Weinertrag im Ganzen nun (Spalte 5) fteht 
in der Zeit, die für uns in Betracht kommt, beträchtlich unter dem 
Durchſchnitt und diefe Erfcheinung kompliziert die Frage der ‘Preis- 
bildung. Beträgt der Jahresdurchſchnitt 1827/1903 387156 hl, 
1875/1903 321812 hl, jo beläuft er ih für das Jahrzehnt 
1891:1900 auf nur 253138 hl oder übertragen: in der eriten 
Periode gab ein ha: 21,20 hl, in der zweiten: 18,09 hl und im 
legten Jahrzehnt 14,78. Daran jhuld find die zwei völligen 
Fehljahre 91 und 98 und die geringen Herbfte von 92 und 99. 
Der Durchſchnitt für die Zeit der Handeläverträge 1892—1904, 
der und intereſſiert, beläuft fi) auf 306406 hl (1904 mit 
512946 hl). 

Was nun den Berkauf im Herbite unter der Kelter anlangt, 
(Spalte 7, 8, 9) jo tft ſofort erfichtlih, daß derfelbe durch die 
Handelsverträge nicht gelitten hat. Die allgemeine Befürdtung in 
den Produzentenkreifen war geweſen: weil die italienische und fonjtige 
tüdliche Traubenreife 4 bis 6 Wochen früher fällt als die deutjche, 
jo werden die Intereſſenten jofort ihren Bedarf an Wein deden 
und das fpäter gefelterte deutſche Gewächs bleibe unverkäuflich Liegen 
oder laſſe fih nur um mäßigen Preife abjegen. Wäre dieſe 
Stodung im Abſatze eingetreten, jo hätte der deutjche Winzerſtand 
allerdings außerordentlih Schaden gelitten; denn der Kleine Wein 
gärtner ift geradezu auf den Verkauf im Herbite angewieſen, um 
jeine Steuern, jeine Zinſen, Zieler, Schulden, die ihm jo lange 
geftundet bleiben, zu bezahlen. Eingefellert und erft |päter zu Markt . 
gebracht wird der Wein im größerem Stile nur von den vermög- 
lichen MWeingärtnern, die die nötigen SKapitalien und Kellerräum- 
Cichkeiten Haben; die andern behalten eventuell einen Zeil ihres 
Ertrages zurüd, um ihn im Laufe des jahres im eigenen Aus- 
ſchank zu vertreiben. Ob und wie die Kandelöverträge auf den 
jpäteren Weinverfauf Einfluß haben, läßt fih ſtatiſtiſch nidjt er: 
fallen, den Verkauf unter der Kelter haben fie jedenfalls nicht 
berührt. Für das ganze Land drüdt ſich dies in folgenden Durch— 
ſchnittszahlen aus: 1827/1903 unter der Kelter verfauft 63°lo des 
vollftändigen Sjahresertrages, 1875/1903 65%, 1890/1900 67°. 
Der Kelterverkauf. hat alfo nicht nur nicht nachgelaflen, jondern er 
it Jogar einiges in die Höhe gegangen; daraus darf aber nicht ohne 
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weiteres geichloflen werden, daß dies nun eine Folge des Berjchnitt- 
weinzolles von 10 «# jei. 

Nicht jo Har und einfach erfcheint das Problem beim Wein: 
preis. Der Preisfturz, der erwartet wurde, trat nit ein, Die 
Berechnungen, die man gemacht hatte, daß der Südländer um fo 
und fo viel Mark das hi billiger produziere, daB dieſes Erzeugnis 
einer freigebigeren Natur in Maſſe hereingeworfen werde und das 
inländiiche jauer erarbeitete Produkt entwerte, behielten nicht recht. 
Das Gegenteil trat ein: die Preife zogen an. Hier die Durd)- 
ichnittszahlen: 1827/1903 das hl zu 24,17 M, 1875/1903 zu 
35,42 c#, 1891/1900 zu 41,71 ck Über diefem Durchſchnitte 
ftehen namentlich die Jahre 1892 (nad) dem Fehljahre 91), 1895, 
1898. Der Preis für das lebte Jahr, 50,20 «# pro hl, fteht 
deshalb jo Hoc), weil der Ertrag gering war und obwohl der Wein 
nicht preiswert war; dies drüdt fi aud darin aus, daß der 
Prozentfag der Kelterverfäufe bloß 58 beträgt. Die Nadjfrage 
wollte feinen ſolch hohen Preis für geringe Ware zahlen und warf 
fh auf ausländiihe Trauben, die damals in großen Mengen 
bereinlamen. Daß aber an diejer vorteilhaften Preisbildung Die 
billige Verſchnittweineinfuhr einen weſentlichen urfächlichen Anteil 
habe, wird dadurch, daß man es oft behauptet, wahrſcheinlich nicht 
richtiger, jowenig wie die gegenteilige Anficht, daB der 10 M-Satz 
eine „vernünftige“ Preisbildung Hintangehalten Habe. Der höhere 
Preis ift das naturgemäße Ergebnis der geringeren Erträge in 
diejer Zeit: die Verſchnittmaſſe jedoh ift an fi gar nicht be: 
deutend genug, wie wir gelehen haben, um für oder wider einen 
weſentlichen Einfluß auszuüben‘)... Der Hauptvorwurf aber, der 

!) Der Einwurf, der biegegen erhoben werden könnte: eine geringe Ber: 
mehrung des Angebot8 beeinträdhtige unter Umftänden die Preisbildung erbeb: 
lich (Theorie vom Grenznußen), erledigt fih in unferem Fall durch Art der 
Praris und bes Marktes. Denn Hauptzwed und wirkung des Verjchnittwein: 
verkehrs Liegen nit nad der Richtung der Menge, fondern der Güte: er 
bebeutet zunächſt nicht eine Mehrung des Angebots, jondern eine Wandlung 
der angebotenen Ware. Der 10 A:Zollfak tritt erft nach vollzogenem Ber: 
ſchnitt unter Kontrolle ein und biefer ziemlich zentralifierten Manipulation 
dur Wirte und Weinhändler ift jeweils eine lokale Preisbildung vorange- 
gangen, die von ber imaginären Mienge des eventuellen Verſchnittweins zu 
10 #301 unabhängig ift. 


=. = 
häufig diefen Preiſen der neunziger Jahre von den Winzern uns 
auch in der Öffentlichkeit gemacht wird, daß fie den um diefe Zeit 
ziemlich geftiegenen Produftionskoften (Bodenpreife und Löhne) feine 
Rechnung tragen, beruht auf einem Irrtum. Derlei höhere Auf- 
wendungen, zumal wenn. fie feine Verbeflerung des Erzeugniffes 
anzielen oder erreichen, drüden ſich nicht jofort und ohne weiteres 
im Marktpreis der Ware aus. Und vollends bein Wein, wo. jo 
vielerlei Momente mitjprechen, wo die Preije eines Jahres häufig 
abhängig find von Ertrag und Preis eines der vorangegangenen 
Jahre und die Preisbildung einen Weg nimmt, der in dem Er- 
gebnis des betreffenden Jahres durchaus nicht begründet it. (Solche 
Fälle wurden mir namentlich von Anfange der achtziger Jahre 
erzählt.) U. a. m. Das allmähliche Steigen der Weinpreife in 
Württemberg ift weit weniger — wenn überhaupt — eine Folge 
der höheren Produktionskoſten, jondern vielmehr der wachſenden 
Tachfrage durch die wachlende Bevölkerung bei zunehmenden Wohl: 
ftand und verhältnismäßig gleihbleibenden Angebot von Wein; 
Außerdem dürfen die MWeingärtner bei dem  Jelbjtveritändlichen 
Streben nach höheren Preiſen nicht vergeilen, daß von einem bes 
ftimmten Punkt an die Fonfumierende Bevölkerung nicht mehr 
mittut. Den Wein ald Genußmittel kann man ja Ichlieglid) ent— 
behren und entbehrt ihn auch, wenn er zu teuer ift; es gibt aber 
auch Auswege. Ein typiicher Fall: it das Jahr 1898 mit feinen 
zu hoben Preifen und dem daraus folgenden geringen Herbſtver— 
fauf. (Sn der Praxis fommt das jo und fo oft vor — und ein= 
ſichtige Weingärtner bedauern das jelber —, daß man im Streben 
nad) möglichft hohen Preifen und in falſcher Üüberſchätzung jeiner 
Ware gute Gelegenheiten ausichlägt und am Schluß dann mit 
feinem unverfauften Weine daſitzt. Was natürlih auch nicht 
heiten will, daß man fein Erzeugnis um jeden ‘Preis gleich los— 
ihlagen joll und damit den ganzen Herbjtpreis verderben) Es 
mag an diejer Stelle eine jehr intereffante Zujammenftellung ein— 
geichaltet werden, die Finanzrat Dr. Tritdinger-Stuttgart in feinem 
oben erwähnten Auffage über die verichiedenen Weinpreiſe ver- 
öffentlichte. ee 
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5 | Ih 
Staaten | Ertrag 1902 | Erlös 1902 on von a 
nk ml um | 
Preußen . 426012| 17,2 18431897 | 23.0! 432 23,2 | 1003 
Bayern : 443543| 17,9 12644564 | 15,8) 28,6 20,0, 572 
Württemberg | 187568 7,6| 7225441! 9,0388 | 11,1, 428 
Baden | 415228| 16,8|13007405 | 16,2| 31,3 | 23,5 | 735 
Heſſen 285647 11,5| 8582044 10,66 29,7 |21,6 | 643 











Elſ.-Lothringen 706585 28,5 ———— 25,0 28,3 22,7 642 

Ubrige Staaten 11116 0,5 362381! 0,4 — — 

Deutſches Reich 12475 699 100 80 243 129 |100 | 32,4 | 20,6 Ä 669 
i | 





Aus diefer Tabelle geht hervor, daß im Jahre 1902 — das— 
jelbe gilt nach einer anderen Berechnung beifpielsweile auch für 
1893—98 — der Weinpreis in Württemberg ziemlich höher war 
ald in den übrigen deutihen Staaten, Preußen mit feinen Welt- 
marfen an Rhein und Mofel ausgenommen; 38,3 «&# pro hl 
gegenüber 32,4 A Reichsdurchſchnitt, daß aber troßdem der Erlös 
von 1 ha = 428:# erheblich unter dein Durchſchnitt 669 «A bleibt, 
da der Ertrag nur 11,1 hl vom ha ift gegenüber ſonſt 20,6 hl. 
Über ſchlechte Preife Fünnen ſich fomit die württembergiſchen Wein- 
bauern nicht beflagen gegenüber ihren Nachbarn; die üble Lage 
des ſchwäbiſchen Weinbaus hängt jomit im Grunde nit an den 
Preifen, fondern am Ertrag, aljo einer Sade, die mit Handels- 
politif gar nichts zu tun hat. In der Steigerung der relativen 
Erträge durch Auzfcheiden der vielen minderwertigen Böden und 
durch rvationellfte Anpflanzung, Pflege und Kelterung Tiegt demnach 
die Zukunft des ſchwäbiſchen Weinbaus. 

Nach diefem notwendigen Ausfluge fehren wir zu unjerem 
eigentlichen Problem, der Zollpolitif, zurüd und rejümieren das 
vorhin gefagte dahin, daß nad unferer feſten Anſicht der Zollſatz 
von 10 M für Verſchnittweine dem ſchwäbiſchen Weinbau weder 
geſchadet noch genugt hat: zwar ging in diefer Zeit der Abſatz 
raſcher und e3 wurde durchichnittlich mehr gezahlt für das hl, dafür 


hatte aber der Weingärtner weniger hl zu verfaufen und iſt des- 
halb, durch die Ungunft der Verhältniffe, weder durch den raſcheren 
Verkauf im Herbft noch durch die höheren Preife in eine befiere 
wirtichaftliche Lage gekommen. | 

Es bleibt uns jeßt noch die jehwierige Erörterung des Trauben: 
zolls. Wir haben fie mit Abſicht vom Verſchnittwein auseinander 
gehalten. Denn während die Ermäßigung dieſes Zolles einer 
wirtichaftlichen Zwed hatte und denjelben auch für mande Bezirke 
erreichte: kleine blafje Weine gedeckt verfäuflicher zu machen, fehlte 
der plößlichen außerordentlihen Ermäßigung des Traubenzolla jeder 
zwingende Grund. Die Regierung gab e& ja auch vffen zu, daB 
es fih dabei lediglih um den politiich=taftiihen Zug handle, 
alien den ganzen Vertrag annehmbar zu machen. Man kann 
alfo Hier jagen, daß die Intereſſen des Weinbaus geopfert worden 
jeien, was ja für den Beteiligten naturgemäß jehr Ichmerzlich fein 
wird, aber gegenüber den allgemeinen Vorteilen der damals be- 
gonnenen Politit nicht fo jchwer wiegt. Das Gefährlide daran 
war, daB diefe VBergünftigung auch den andern Staaten, nament: 
lich Spanien, zufiel und dieſes politiich=taftiiche Opfer zu einem 
großen Teile umjonft gebracht worden war; italien jelber trat 
unter den einführenden Staaten, vornehmli Spanien gegen: 
über, immer mehr zurüd. Was man damals jagte: man wolle 
den Erlös für Ausfelterung u. |. w. dem Ausland nehmen und 
in deutſche Taſchen jteden, war eine etwas gefährliche Mtotivierung. 

Der erwünjchte Effekt diefer DVerbilligung des Traubenzolls 
fonnte fein, daß eine inländilche Fehlernte um nicht zu teures Geld 
vom Ausland her erjegt wurde und der Konjument darunter nicht 
au leiden hatte, ein Fall, der 1898 und 3. T. 1899 eintrat, wo 
die Traubeneinfuhr in die Höhe fchnellte; auch können die Treiter 
des ausländiichen Gewächſes gut zum jog. Haustrunf verwendet werden. 
Aber im übrigen ift der wirtjchaftliche Nutzen diefer taktiichen Zoll» 
ermäßigung verhältnismäßig problematifchen Charakters. Die Be- 
fürdtungen, die um 1892 denkbar pejfimiftiih waren, find nicht 
jo unberechtigt gewejen, wenn auch nicht in dem damals geübten 
Maße. Die Differenz von 16 # gegenüber dem Zollfaß der Tab: 
weine von 20 M war zu groß, um nicht zu Träftiger Ausmügung 
zu reizen. Anfangs langjam, aber jeit ein paar Jahren immer 


auffallender jteigt die Traubeneinfuhr; fie hat nicht die Tendenz, 
dem inländifchen Ertrage fi) anzufchließen, ihre abjoluten Zahlen 
fteigen, wenn deren Bedeutung auch nach den Jahren relativ bleibt 
und Schwankungen unterliegt. Über den Charakter diefer Trauben: 
einfuhr äußerte ſich der Generalfekretär des deutichen MWeinbauvereing, 
Dahlem, auf dem Kreuznacher Kongreß 1901 wie folgt: „Durch 
den etwas jehr lang dauernden Transport der Trauben, namentlich 
aus Süditalien, geriet häufig die Maijche bei höherer Temperatur 
in ſtarke Gärung, jo jehr, daß letztere vor der Ankunft nicht nur 
zum Abſchluß gebracht war, jondern der Wein mit den Beerenhäuten, 
Kämmen und Kernen zu lange in Berührung blieb. Der Rotwein 
nahın infolgedeilen eine Menge Stoffe auf, die fich jpäter wieder 
ausichieden, dem Weine aber einen bedeutenden Teil feiner Farbe 
entzogen und jeine weitere Entwidlung jehr erjchwerten. Hierdurch 
wurden, entgegen der Abficht, oft ſehr farbitoffarme Weine erzielt, 
die au ſonſt den gehegten Erwartungen nicht entipradhen. Bei 
Weißweintrauben wurden aus derfelben Urſache Weine erhalten, 
die infolge ihrer Herbe und eines an Holz erinnernden Geſchmackes 
nur ſchwer verwendbar waren. Eine wejentliche Beichleunigung des 
Transports oder eine technijche Verhinderung der Gärung wird 
nicht zu erwarten fein.” Qualitativ war die Wirkung des billigen 
Zoll, daß, nad) dem Gutachten eines Colmarer Sadjverftändigen, 
im allgemeinen die minderwertigfte füditalienifche Traube zu uns 
geworfen wurde, von der, zum Schaden des Beziehers, fich häufig 
ein Teil als unbraudbar erwies. Auch war und ift wohl nod 
die ausländiſche Traubenmaische eine gute Gelegenheit, durch Aufguß 
von Zuderlöjungen mehrere Abzüge zu machen; die Wirkung des 
Meingejeßes in diefer Richtung hängt von der Kontrolle ab. 

Die Traubeneinfuhr nad) Württemberg hat jeit dem Jahre 1897 
die entichtedene Tendenz, in die Höhe zu gehen; der ftarfe Rückſchlag 
im Jahr 1900 beruht auf der ſchlechten Ernte in Stalien. In den 
quantitativ guten Mittelherbiten von 1901 und 1903 erreichte fie 
eine Höhe von 12,36 bezw. 16,58°/0 des inländilchen Gefamtertrages 
(Tabelle ©. 85). Ein Teil davon wird wahrſcheinlich al3 nachher 
unbraudhbar abzuziehen fein, jedoh nicht zu viel, da nad) der 
fteigenden Quote der Gewinn das Riſiko überbietet. Wie groß die 
Mafle it, die zur Branntweinfabrifation abgeht, läßt fich weder 


Ihäßen noch erkennen. Die Trauben, die nad) Württemberg hinein- 
fommen, bleiben in der Hauptſache vor den eigentlichen Weingegenden, 
in Oberjchwaben, auf der Alb, im Schwarzwald Tiegen. Dort 
werden fie zum Zeil ausgefeltert, mit deutichem Eprit auf 14 bis 
16° Alkohol gebracht und dann mit Waſſer und Obftmoft zu 
Nedarwein und oberbadiichen Weinen verarbeitet; das Getränk ift 
aber mitunter auch darnach. Dieſe Abjabgebiete verlor der Wein- 
bau, zumal in derjelben Zeit die Tendenz der Großbrauereien 
einjeßt, die Wirtichaften im Lande aufzufaufen, wodurd) viele Ge: 
Ihäftsbeziehungen zwiſchen Oberland und Unterland fielen: man 
legte da oben nun weit mehr Wert auf ausgiebigen Bierfonfum und 
bemühte ſich nicht mehr um gute Weine aus dem Unterlande. Als 
Erfag mochte dann verarbeiteter Italiener oder Spanier genügen. 
Ob und wie weit hierin vom Weingejeß eine Änderung zu erwarten 
iit, Tann noch nicht gejagt werden. Es ift anzunehmen, daß der 
Rückſchlag der Preife und des Abſatzes für die Sabre 1901— 1903 
3. I. eine Folge diefer prozentual hohen Traubeneinfuhr ift; be: 
rehnet kann diefe Wirkung nicht werden, dod) erjcheint ficher, daß 
die große Differenz zwiichen dem Weinzoll und dem Zoll für 
Traubenmailhe den einheimiihen Weinbau und feine Rentabilität 
ungünftig beeinflußt. Aber auch der Konfument hat weiter Teine 
Vorteile davon, denn billiger erhält er diefen Wein im Einzel: 
verfauf aud nicht, zumal der Wein in den betreffenden Gegenden 
Lurusgegenftand ift, und Hinfichtlich der Güte hat er einen vorteil: 
baften Tauſch gegenüber dem inländiſchen Gewächs auch nicht gemadht.") 


1) Es mag an diefer Stelle auf einen Umſtand hingewieſen werden, deſſen 
wirtſchaftliche Bedeutung fich allerdings einem zahlenmäßigen Erfaflen entzieht, 
auf den Unterfehied des Zolls von der inneren Verbrauchsſteuer. Wir ver- 
zichten in unferer Arbeit auf eine Schilderung der württembergiſchen Wein- 
fteuerverhältniffe im einzelnen und deren Entwidlung, dba fie in ihrer eigen» 
artigen Geftalt die Produzenten nicht alfzunahe berühren. Die Weinfteuer ift 
eine Schankſteuer und trifft den Weinbauern nur, fobald er fein eigenes Gewächs 
ſchenkt (f. u.). Bis zum Jahr 1868 belief fi) der Steuerfak auf 15° des 
Erlöfes; bei Herabfegung des Weinzolls auf 16 4 wurbe er auf 11°Jo er- 
mäßigt, mit der Beitimmung, daß die Abgabe 11 9. vom Liter nit über— 
fteigen dürfe. Diefe Steuer erfuhr feine Änderung mehr, auch nicht bei ber 
Herabfeßung des Traubenzoll im Jahr 1891 auf 4 «A, was einem Zoll von 
6 A. für den auögepreßten Saft (150 kg Trauben = 100 kg Wein) ent- 


Diele ganze Betrachtung nun über die Capriviichen Handels: 
verträge fallen wir gegenüber den neuen in dem Urteil zufammen: 

cine Erhöhung des 20 M-Zoll für Faßweine wird den Wein- 
bau nicht berühren, den Handel und den Konfumenten bagegen 
einiges belaften ; 

eine Erhöhung des Verſchnittweinzolles wird den Produzenten 
kaum etwas nützen, kann aber Teile des Weinhandels empfindlich 
treffen; 

eine Erhöhung des Traubenzolls, in der Weiſe, daß er in ein 
vernünftiges Verhältnis zum Weinzoll kommt und uns das ſchlechte 
Zeug des Auslandes von den Grenzen hält, liegt im Intereſſe des 
Meinbauers, des Konſumenten und des reellen Handels. * 


Beim Herannahen der neuen Handelsverträge ſetzte eine kräftige 
Agitation für Erhöhung aller Zölle ein; man ſchlug beſonders einen 
Einheitsſatz von 24 M vor. Der Zolltarifentwurf kam dieſen 
Wäünſchen der Produzenten ſehr weit entgegen; bloß nehmen ſich 
die Motive der Regierung gegenüber den erhöhten Sätzen falt 
komiſch aus. Beim Zoll auf Weinmaifche, der von 4 M auf 
24 A gejeßt wurde, heißt es: „Auch die Verhältnifje des deutjchen 
Weinbaues bieten zu weitgehenden zollpolitiihen Schugmaßregeln 
im allgemeinen feinen Anlaß; die Wünſche diefer Kreiſe bewegen 
ſich mehr auf anderen Gebieten der Gejeggebung ala auf dem der 
Zollpolitik“ Und nachher, gegenüber dem Weinzoll, der die Er- 
mäßigung für Verſchnittwein nicht mehr fennt und felber ziemlich 
erhöht ift, lauten die Motive gleichfalls überrafchend jo: „Der 
Umſtand, daß die Einfuhrziffern im lebten Jahrzehnt fich auf ziem- 
lich gleiher Höhe gehalten haben, geitattet den Schluß, daß. die 





ſpricht. Der ausländiſche Wein ericheint jo weniger belaftet ala der inländijche, 
der zum Ausſchank kommt. Wir begnügen uns mit joldem Hinweis; wir 
verzichten, bei der Schwierigkeit und PVieljeitigfeit der Materie, bei dem völligen 
Mangel tatjähliher Grundlagen, auf beftimmte Kombinationen über eine 
Beeinflufjung der Preisbildung von Diefer Seite und über eine Wirkung 
auf die wirtfhaftlicde Lage der württembergiſchen Weinbauern, jo reizvoll 
dies auch, beſonders im Vergleich zu MWeingebieten ohne Weinjteuer, wäre. 
— Ohne greifbaren, zuverläffigen Erfolg wäre aud eine Unterfuhung über 
die Bedeutung der Nahhbargebiete für den einheimifhen Weinbau: die Statiftit 
verfagt und die Verjchiedenheit der Beſteuerung Tompliziert alle Vermutung. 
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bisherigen Zollſätze hinreichend geweſen ſind, die Einfuhr auf das 
wirkliche Bedürfnis zu beſchränken. Dazu kommt, daß die einge- 
führten franzöfifhen und Südweine im Charakter von unjern ein- 
heimiſchen Weinen jo verjchieden find, daß auch aus diefem Grunde 
eine Beeinträchtigung der heimiſchen Weinerzeugung dur deu 
Mettbewerb fremder Weine wenig wahricheinlih und demgemäß der 
Meinzoll mehr als Finanzzoll denn als Schubzoll zu betrachten ift. 
Der deutihe Weinbau hat fi im Iebten Jahrzehnt der Menge 
und Güte nad erjreulih entwidelt. Er bat den Rüdgang der 
Jahre 1889—1892, der auf andere Gründe al3 die Zollverhält- 
nifje zurüdzuführen war, überwunden und ift jeit 1893 von 
115766 ha auf 119249 ha im jahre 1900 geitiegen.” Im 
Entwurf Poſ. 178/179 war vorgejehen für 100 kg: 
Wein und frifher Mojt von Trauben, auch entfeimt (fterilifiert) 
in Fäſſern oder Keſſelwagen 
von nicht mehr als 14 Gewichts- 


mit einem Weingeiftgehalt — — * 

von mehr als 20. . . 60. 
in anderen Behältnifjien: Schaummein . . . . ...120 „ 
anderer Wein und friſche Mott . . . 2 22.48 u 


Im italienischen Handelövertrag vom 3. Dezember 1904 er— 
fuhren diefe Sätze aber wieder eine wejentliche Herabjegung, bejon- 
der3 durch Wiederaufnahme des Verſchnittweines. Die in Zukunft 
geltenden Sätze find darnad): 

Poſ. 45. Weintrauben (Weinbeeren), friſch, zum 
Tafelgenuß 

1. eingehend in Boftjendungen von einem Gewicht 


bis 5 kg einihliehlih -. . » . 2 020.0 fee 
2. auf andere Weiſe eingehend 100 kg . . . MR 
andere 


in Tälern oder Keſſelwagen eingejtampfte Wein- 
beeren (Trauben der Weinleje), au) wenn die Gärung 
ſchon begonnen hat, ſofern fie alle Teile der Frucht, 
alfo neben dem Safte noch Kämme, Kerne und Schalen 
der Trauben enthalten -. . . 2 2 . 10 4 
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Po. 180. 

Wein von Trauben mit einem Weingeiftgehalt 
von nicht mehr als 20 Gewichtöteilen in 100 und 
friiher Moft von Trauben, aud) entkeimt (fterilifiert) 
in Fäſſern oder Keffelmagen 

roter Wein und Moft zu rotem Wein, zum Ber- 


ſchneiden unter Kontrolle für 00Okg . ..:... 15% 
Mein zur — unter Kontrolle. 10 c# 
Marjalawen . . . 20 A 
anderer Wein mit einem 1 Weingeiftgehalt or nicht 

mehr ala 14 Gewichtsteilen in 100. . . 20 A 


(Berichnittwein muß zwilchen 9,5 und 20 Gewichtsprozenten 
haben; der Verſchnitt mit inländiſchem weißen Wein bleibt geftattet.) 


Der öfterreihiiche Vertrag vom 25. Januar 1905 enthält die 
Vergünftigung für Verjchnittwein nicht, was aber meiter nicht von 
Belang ift. 

Ob und wie diefe erhöhten Säbe auf den inländiichen Wein: 
bau wirken werden, kann nicht gejagt werden: die große Unbelannte 
in folcherlei Berechnung, die das wichtigſte ift, der Charakter der 
Ernte, bleibt unbefannt. Daß von diefer Seite ber, von den 
gefteigerten Zöllen, eine anhaltende Hebung des Weinbaus und 
Meingärtnerftandes zu erwarten ift, darf füglich bezweifelt werden. 


Noch auf eine andere Frage von ähnlich allgemeiner Bedeutung 
wie die Zollpolitift haben wir furz einzugehen, ehe wir an die 
jpezielle Iofale Unterfuhung herantreten: auf die Weinver- 
bejlerung und das Weingeſetz vom 24. Mai 1901). 
Dabei werden wir uns weſentlich Fürzer fallen fünnen als bei der 
Zollpolitit; denn um in diefer jo jeher umftrittenen und jo wenig 
geflärten Materie viel Neues jagen zu fünnen, müßte man önolo— 
giihe und chemiſche Detailkenntniffe befiten, die dem Berjafler 
abgehen; er will daher mehr ein unterrichtendes Referat über das 
Problem als eine Eritifche Unterfuchung geben. 


1) Zertausgabe mit Einleitung und Anmerkungen, bearbeitet von 
Th. dv. d. Pfordten. Münden 1901. 
7* 


— 10 — 


Das Nahrungsmittelgefeg vom 14. Mai 1879 Hatte feine 
Definition des Wortes Wein gegeben; auch war aus dem Gefeß 
nicht zu erjehen, welche Arten von Behandlung des Weines zuläflig 
waren und welche nicht. Die Heritelung von Kunſtwein war nur 
infomeit ftrafbar, als fie zum Zwecke der Täuſchung in Handel 
und Berfehr erfolgte. Daß eine ſolche Abſicht nur jehr jchwer im 
einzelnen alle nachweisbar war, liegt auf der Hand, da der 
Fabrikant fein Erzeugnis auch unter einem andern Namen in den 
Handel bringen konnte. Die Kontrolle war auf die Verfaufsräum- 
lichkeiten beichränft. 

Durch das Geſetz vom 20. April 1892 wurde der Rechtö- 
zuftand weſentlich präzifer gefaßt. Darnach war zuläflig: a) die 
Verwendung von Alkohol und mechaniſch wirkenden Klärungsmitteln 
zur Haltbarmadhung des Weines und unter anerkannter Keller: 
behandlung. b) der Verjchnitt. c) die Entfäuerung mittels reinen 
gefällten kohlenſauren Kalks (Chaptaliſieren). d) die Zuderung 
des Meines, wenn fie den Gehalt an Extraftftoffen und Mineral- 
beitandteilen nicht unter die Grenzen herunterfeßte, die beim un— 
gezuderten Wein des MWeinbaugebietes zutrafen, dem der Wein 
nad) jeiner Benennung entiprechen jollte. — Als Verfälichung wurde 
betrachtet: a) der Aufguß von Zuderwafler auf ganz oder teilweife 
ausgepreßte Trauben und auf Weinhefe. b) die Verwendung don 
Rofinen, Korinthen und andern Süßftoffen ala Zuder. c) von 
Säuren und Bougquetitoffen. d) von Gummt und andern ben 
Extraftgehalt erhöhenden Stoffen. Kunftwein durfte unter der 
Einschränkung, daß die Abficht der Täuſchung nicht vorliegt, auch 
ferner ftraflos bergeftellt werden. 

Das, was das Gele wollte, erreichte es nit. Die Beſtim— 
mung über den „KRunftwein” war zweifellos eine juriſtiſche Halbheit. 
Die Erlaubnis der Zuderung ohne jegliche Umgrenzung führte ftatt 
zur Verbeſſerung häufig zur Vermehrung, bejonder3 da e3 der 
Technik des Handels gelang, fogenannte „analyjenfeite Weine” her- 
zuftellen, Getränke, denen man geſetzlich nicht beifommen fonnte, da 
fie da3 vorgefchriebene Verhältnis von Ertraktitoffen und Mineral: 
teilen bejaßen, wenn fie auch ſonſt etwas unflarer Provenienz 
waren. Die Kontrollbefugnifje hatte man nach der alten Ordnung 
belafien. 5 
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Die Weinproduzenten, deren Wünſche in puriftiiher Rich— 
tung gingen, waren mit dem fo gejchaffenen Zuftand nicht zu— 
frieden und der Reit des Jahrhunderts war voll von Klagen, 
Beichwerden, Eingaben. Im Reichstag wurde die Regierung ange: 
griffen und ſuchte fih in einer Kommiljionsberatung zu vedht: 
fertigen.) Die Torderung einer Kunftweinbefteuerung fei nicht 
annehmbar, da eine jolche, infolge der Unmöglichkeit der Erfaſſung, 
finanziell nichts ergebe. Der Deklarationszwang, der für den Ber: 
ihnitt von ausländiſchem Rot mit inländiſchem Weiß verlangt war, 
müfle fonjequenter Weije auf den verichnittenen Rotwein ausgedehnt 
werden und jchädige jo den einheimichen NRotweinbau, der, wie 
allerjeits anerfannt wurde, aus dem Verſchnittgeſchäft Vorteil zieht: 
Die Schwierigkeiten Tiegen nicht in der Mangelhaftigfeit des Geſetzes, 
ondern in der Materie: chemiſche Weinunterfuhungen im allge 
meinen, Nachweis beitimmter Fälſchung, Koftipieligkeit, Schwierigkeit 
der nachträglichen dentifizierung. Aus der Kommiſſion wurde 
u. a. betont, daß der Verſchnittwein auch mit als Maiſche einge- 
führtem italieniſchem billigen Landwein verjchnitten werde, wodurch 
die Produftionskoften ſolchen Weines viel geringer jeien als die 
eines deutſchen Rotweines. 

Die Regierung trug aber allmählich doch dem Drängen weiter 
Kreiſe Rechnung und am 2. Februar 1901 überreichte der 
Staatsſekretär Graf Poſadowsky dem Reichſtag den Entwurf 
eines neuen Geſetzes betrefſs den Verkehr mit Wein, 
defien Hauptinhalt da8 Verbot des KRunftweines und die 
Schaffung einer ausgedehnteren Kontrolle war.”) 

Die zwei Probleme, um die e3 ſich bei der Auseinanderjegung 
vornehmlich handelte, fanden im Gefete feine Aufnahme infolge der 
ablehnenden Haltung der Regierung. Wir müſſen fie Hier, ihrer 
prinzipiellen Wichtigkeit halber zur Darftellung bringen; es handelt 
fh um die Deflarationspfliht des verfhnittenen 
Weines und um die Erlaubnis der Zuderung. 


No. 924 der Anlagen zum Reichstag 1895/97. 

2) Früher war von den Produzenten in erjter Linie die Beſteuerung des 
Kunſtweines verlangt worden; aber feit ca. 1898 verzichtete man auf dieſe 
Forderung, aus Angft, es fönnte eine allgemeine Weinjtener daraus werden. 
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Die Trage nach der Notwendigkeit oder Nütlichleit des Ver— 
Ichnittes, die von einem Zeil der Produzenten überhaupt in Abrede 
geitellt wird, kann nicht generell erledigt werden; fie enticheidet ſich 
von Fall zu Fall. Maßgebend ijt nun einmal nicht bei der gewerbs- 
mäßigen Erzeugung von Wein, wie eine ganze Anzahl von Produ: 
zenten zu glauben ſcheint, ob fie jelbjt von der Güte und Vortrefflid- 
feit ihres Weines überzeugt find. Es wird immer eine jehr große Zahl 
von MWeintrinfern und Weinfennern geben, die das reine, ungemifchte, 
ungezuderte Naturproduft, auch wenn es blaß und jäuerlich ift, 
dem noch jo ſchön zufammenbehandelten Weine vorziehen, aber die 
Maſſe des weintrinkenden Publikums, zumal in Bezirken, die jelber 
feinen Wein bauen, ift diefer Anficht nicht und verlangt gededte 
und angenehm trinkbare Weine. Dieſer Geſchmacksrichtung — es ift 
meift eine Geſchmacksverirrung — muß der durchſchnittliche ver- 
nünftige Broduzent Rechnung tragen, auch wenn er fte für verkehrt 
halten kann und für feine eigene Eriftenz nicht unbedenklich. 

Zunächſt hatte man verlangt, daß im Weingefeg der Verſchnitt 
von rotem mit weißem inländilhen Wein verboten werde; die 
Regierung lehnte ab, weil dieje Forderung gegen den Geift und 
Inhalt der laufenden Handelöverträge ging und fie fih für den 
Abſchluß der neuen nicht binden konnte. Sachlich ſchwieg man 
ih aus. Es ift dies ein fehr heikles Problem. Die Begünftigung, 
die der deutiche Rotweinbau durch den Verſchnittweinzoll erfuhr, 
wird dadurch wieder ein Stück paralyfiert, daß auch weiber Wein 
zum Verſchnitt zugelaffen iſt. Es ift zweifellos dem deutjchen Rot- 
mein ein Konkurrent großgezüchtet worden, zumal häufig Treſterwein 
zum Berjchneiden benügt wurde. Über die Wirkung auf den Not: 
weinbau läßt ich jchwer etwas bejagen, denn es fteht glatt Be— 
bauptung gegen Behauptung: die einen erklären, man vernichte 
gewaltjam den deutſchen Rotweinbau, die andern (darunter auch 
der Sekretär des „deutfchen Weinbauvereins“) jprechen von einem 
erfreulichen Zunehmen desjelben deutfchen Rotweinbaues. Die Statiftit 
verfagt bier. Die behauptete Gefundheitsgefährlichkeit von folcherlei 
Berichnitt ift jehr wenig wahrjcheinlich, da es fi) doch um zwei 


x ’) Nach dem italienischen Handelövertrag vom 3. Dezember 1904 ijt eine 
Anderung nicht eingetreten. 
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zremlich gleichartige Naturprodukte handelt. Wir geftehen, daß wir 
nicht in der Lage find, bier eine Stellung für oder wider einzu= 
nehmen: verbietet man dieſen Verjchnitt, jo mag der Rotweinbau 
Vorteil davon haben, während viele Heinen Weißweine, in Elſaß 
und Franken bejonders, ihres Abjates beraubt werden. 


Daß die Regierung auf die Deklarationspflicht von verjehnittenem 
Rotwein nicht eingehen wilrde, war don vornherein anzunehmen ; fie 
hätte ja ihren bisherigen Standpunkt, der Verſchnitt diene dem 
deutschen Weinbau, völlig disfreditieren müſſen. Auch diefe Frage 
hat ihre zwei Seiten. „War auf der einen Seite, wenn es ih 
nur um die pure Vermehrungstendenz handelte, das deflarations- 
Iofe Feilbieten verbeflerter Weine eine volfswirtichaftliche Gefahr 
für Winzer und reellen Handel, jo bildete e8 auf der anderen Seite, 
wo es angewendet wurde, den geringen Ertrag eines Jahres zu 
retten und den Winzer vor Berarmung und Ruin zu bewahren, 
eine volfswirtichaftlich jegensreiche Praris”.) Der Weinhandel 
protejtierte jcharf gegen den Deflarationszwang verbeflerter Weine, 
der eine Schädigung darftelle für den Kleinen Winzer wie gerade 
für den reellen Handel, der fi ihm unterwirft, und eine Be— 
günjtigung des Auslandes. Darauf war auch von der Regierung 
aufmerffam gemacht worden, daß diefe Maßregel dadurch illuſoriſch 
würde, daß ſich alles VBerjchnittgefchäft nach Luxemburg verziehe. 
Nah dem Verſchnitt ift eine Feititellung im einzelnen jehr ſchwer 
und würde nur zu Unerträglichkeiten führen, wie ja jede Kontrolle 
unter den technischen Schwierigkeiten untergehen müßte. Die 
Tellarationspfliht hat den Sinn, daß man verjchnittene Weine 
dem Käufer als ſolche bezeichnen muß und dieje infolgedeflen ent- 
wertet werden. Uns erfcheint jedoch überhaupt eine ſolche Ent- 
wertung nicht ganz ficher ausgemadt. Die Wendung in ber öffent- 
lichen Meinung wäre zum mindeften ſtark abhängig von dem 
Charakter der Weinernten, zu deren Zeit ein folches Geſetz in Kraft 
träte. Mean denfe an das klaſſiſche Beijpiel des Made in Germany. 


liber das Zudern des Weines, feine räumliche und zeit- 
lihe Begrenzung, gehen die Anſchauungen innerhalb der Produzenten 
und Jonftigen Intereſſenten ziemlich weit auseinander. Von dem 





i) Dr. Wichmann, „Der Kampf umdie Weinverbefferung”. Jena 1902, ©.19. 
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radikalen Purismus, daB auch das Zudern des Meines verboten: 
oder doch deflarationspflichtig fein jolle, jcheint man jeßt allgemein 
abgefommen zu jein; der „Deutjche Weinbauverein“ vertritt ſeit 
1890 eine ſolche Weinverbeſſerung. 

Man kämpfte in der Kommiſſion) energiſch um die nette 
Normierung der zugelaflenen Zuckerwaſſerlöſung; aber die Regierung 
ließ fich nicht darauf ein, zumal die Vorfchläge zwilchen 10 und: 
33% ſchwankten. E3 wäre ja zweifellos ein etwas gewagtes ge- 
jeßgeberifches und technifches Experiment, ohne Rückſicht auf Lage 
und Jahrgang ein für allemal mit feiten Zahlen ein jo individuelles. 
Berfahren wie die rationelle Weinverbeflerung zu binden.: Man 
begab ſich allerdings damit zugleich der feſten Waffe gegenüber ge— 
wiflenlofer Weinvermehrung. 

Auch für die zeitliche Begrenzung der erlaubten Zuderung. 
wurden verjchiedene Vorſchläge gemacht, von denen die radikalen 
die Zeit möglichit eng gezogen willen wollten (1. Dezember), um zu 
verhindern, daß unter der Maske der Verbeflerung das ganze Jahr 
geftredtt werden fünne. Die Regierung verhielt fi) aud hier ab- 
lehnend, weil eine zeitliche Beſchränkung den fapitalkräftigen Händler 
nicht treffe, da diefer die Mittel zur Verbeſſerung immer in der 
Hand habe, aber den Kleinen Winzer, der erjt Geld haben muß, 
um fi) den nötigen Zuder kaufen zu können. Die zeitliche Be— 
ſchränkung treibe die Weinverbefjerung in die großen Städte, wo die 
Kontrolle ſchwer jet, auch verjage fie technifch, weil man bei manden. 
Meinen erſt abwarten muß, ob fie Zuderung notwendig haben. 

Die Kommiſſion hatte fi in der erften und zweiten Leſung 
für Verbot des Verſchnitts von Not mit Weiß, für Dellarations- 
pflicht der verjchnittenen Rotweine, für zeitliche und räumliche Be— 
Ichränfung der Zuderung in ihrer Mehrheit ausgeſprochen; als aber 
die Regierung erwiderte, daß für fie damit das ganze Gefek air 
verzichtete ınan in der dritten Lelung. ?) 

Am 6. und 8. Mai fam der Kommiffionsentwurf im ‘Plenum 
zur Verhandlung und Annahme; eine Debatte erhob ſich um das 


1) Druckſachen zu den Verhandl. d. Deutſch. Reichſtages. 1901, No. 303. 
*) Bon Heilbronn liegen für diefe Fragen zwei Äußerungen vor. Vom 
Dezember 1899 auf die ragen des deutſchen Weinbauvereind: „I. Der Ber- 
auf von Kunſtwein ſoll verboten werden. 2. Die Zulaſſung einer Weinver⸗ 
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Wort „Beichaffenheit”, das die Kommilfion in den Regierungs- 
entwurf gebracht hatte. Es jollten damit den „analufenfeiten” 
Meinen gegenüber, vor denen die Chemie verfagte, die „Imponde— 
rabilien des Weines” zur Geltung fommen, durch Probe, ob der 
Wein auch feiner „Beſchaffenheit“ nad) dem Gebiet, deſſen Namen 
er trägt, entjpriht. Die Regierung gab nur ungern nad, weil fie 
Willkür befürchtete. Auch wurde mit einigem Rechte getadelt, daß 
die Bezeichnung „Weinbaugebiet” zu allgemein jei. . 

Die Hauptneuerungen de3 Gejeßes waren: völliges Verbot 
der gewerbsmäßigen Herftellung von Kunſtwein fowie deijen Vertrieb, . 


deögleichen der Handel mit übermäßig gezudertem Wein. Der Be 


griff Kunftwein wurde durch Ausdehnung auf mehrere neue Arten 
von Weinbehandlung erweitert. Der Kontrolle wurde der ganze, audy 
faufmännifche Geihäftsbetrieb von Winzer und Weinhändler unterftellt. 

Über die Wirkung diejes Gejeßes, feine Vorteile und Nachteile, 
gegenüber der Praris, laſſen ſich allgemeine Angaben nicht machen, 
da die Zeit fajt noch zu kurz ift und außerdem einer, der mit dem 
Geſetz irgendwie kollidierte, aus geichäftlichen Rückſichten über die 
Wirkung jchweigt. Bei den Weingärtnern befteht ein gewifjes Ge— 
fühl der Befriedigung; freilich ijt der Effeft des Geſetzes abhängig 
von der Aufficht der Verwaltungsbeamten. 

Die Kellerkfontrolle wird anjcheinend ohne bejondere Sphifane 
von gewandten Fachleuten ausgeführt. 





mehrung im Herbjt von 1000 auf 1333 ſoll gejtattet fein. Der Ausſchuß hält 
dies mehr als genügend. 3. Stimmen Sie einer Kellerkontrolle zu? Ja.“ 

Am 27. Januar 1901 wurde mit Weinsberg und Neckarſulm gemeinfam 
- folgende Refolution befchloffen : 

„li. Die Herftelung von Kunjtwein zum Zweck des gewerbsmäßigen 
Berfaufs ift zu verbieten. Bon der Einführung einer Reichsjteuer auf Kunft- 
wein joll unter allen Umftänden abgefehen werden. 

2. Der Zujaß von reinem Zuder und Wafler zur Berbefferung des 
Weins joll gejeglich erlaubt, jedoch anzeige: und deklarationspflichtig und an 
gewiffe von den Einzelregierungen jährlidy für die einzelnen Weinbaugebiete zır 
bejtimmende Grenzzahlen gebunden fein.” 

(Der entfprechende Abjat der Refolution des Württembergifchen Wein- 
bauvereind lautete dagegen: „Der Zulag von Zuder und Wafler zum Wein 
Toll, zeitlich und der Menge nad, nicht beſchränkt werden“.) 

Die Kellerfontrolle wurde in der Verfammlung befürwortet und abgelehnt. 
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Es war notwendig dieje beiden großen Probleme, die Zoll 
politit und die Weinverbeflerung, gejondert, unter allgemeineren als 
Iofalen Gefichtspunften zu betrachten, denn erftens haben fie die 
ganze Öffentliche Ausiprache bewegt und dann könnte man ihre Be 
deutung nicht wohl an beichränkten örtlichen Verhältniffen allein 
meſſen. Wenn wir uns jebt zu joldhen, zur heutigen wirt= 
ihaftlihen Lage des Weinbaus in Heilbronn, wenden, 
jo können wir demnach davon abjehen, die Fragen nad) der preis- 
bildenden Kraft des Weinzolls, nad) der Beeinfluffung des Marktes 
durch die Handelsverträge und das übrige von neuem aufzuroflen. 
. Sm allgemeinen mag gelten, daß das oben in Ausführlichkeit Dar— 
gelegte auch für Heilbronn zutrifft. 

Unfere erjte Aufgabe zunächſt ift, die Befitverteilung') des 
landwirtichaftlicden Grund und Bodens auf der Marfung Heilbronit 
darzuftellen und zu unterſuchen (Tabelle S. 106 u. 107). 

Darnach beträgt der Umfang der landwirtichaftlich benubten 
Fläche 1189,16 ha von denen 621,88 ha oder 52,21%, auf 
Weinberge kommen. Dieſe verteilen ſich auf 753 Betriebe, von 
denen 410, aljo 54,38"), Landwirtſchaftsbetriebe im engeren Sinne 
ſind. Nach dem Hauptberuf der Beſitzer fallen von der Weinberg I 
fläche an 


Weingärtner . . . ...... 485,76 ha — 78,1106 
Induſtrie.. 48,80 „ —= 7,85% 
Handel und Bat . . . 3484 „= 5,60% 
Häusliche Dienjte, Yohnarbeit . 0,32 „ = 0,005 
Beamte . . . oe 649 „= 1,04°% 
Ohne Beruf . . ! 20.455,69 — 7,34%, 


Diefe 78,11% der MWeinbergfläche, die heute in Händen der 
Winzer ſind, bedeuten das Ergebnis einer Entwicklung von langen 








) Die Tabelle verdanke ic) dem Kgl. Statiſtiſchen Landesamt in Stutt⸗ 
gart. Sie iſt durch einen Zufall entſtanden und erhalten. Während ſonſt 
das Material der Zählung vom 14. Juni 1895 bloß auf große Bezirke ver— 
arbeitet wurbe, Tieß man damals zur Probe eine fpeziele Aufftellung machen, 
die aber nicht zur Veröffentlihung beftimmt war. Diefer Zufall kommt jehr 
zu ftatten, zumal das Urmaterial, ald ih es im Frühjahr 1904 ausbeuten 
wollte, eingejtampft war. Es war mir aus diefem Grunde aud) Leider nicht 
möglich, die Auszählung und Aufitellung über Gefinde, Viehhaltung u. j. w., 
die ich beabfichtigt hatte, auszuführen. 
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Sahrzehnten, da früher die Weinberge zum größeren Teil den 
Handelöherren und Beamten der Reihsftadt jowie ihren Familien 
gehörte. Seit der kommerzielle und induftrielle Aufſchwung Heil- 
bronns jedod) weit rentablere Kapitalanlagen zuläßt, ſchwindet das 
Intereſſe diefer Kreife an ihrem Weinbergbeſitz; die Tendenz, daß 
die Weinberge immer mehr in den ausjchließlichen Beſitz der Wein- 
gärtner übergehen, bejteht heute nod). 

Nicht unwichtig ift die Befiverteilung der Fläche unter den 
MWeingärtnern jelber. Sie drüdt fi) jo aus: 











— Verhältnis 
| gie | Meiner | Config Tnd- der Sin 
Größen-Rlaffen | Fläche Fläche ne 
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m he | % | be | "| _% 





——— 1| 0, 24| 0,08 0.0021 0,12 Io. 003! 40 
10ar bisunter20ar || 15 3,66 2,17 | 0,44 5,911 1,30) 26,85 
20 arbis unter 50ar|| 66116,10| 22,73 | 4,68| 56,57 12 ‚42| 28,66 
50 ar bis unter 1 ha||115[28,05| 86,91 |17,89|100,17 121,99 45,02 
1 ha bis unter 2 ha | 148/36,10 1206,22 142,45 1164,64 36,15] 55,98 
2 ha bis unter3ha | 51/12,43|1117,97 124,29! 93,85 120,61! 55,70 
3 ha bisunter4ha)| 11) 2,68| 36,71 | 7,56| 27,73| 6,09) 56,97 
4habisunter5ha | 3! 0,73| 12,97 | 2,67) 6,41 1,41 66,92 
410 4857601 la5500| | 

Das Schwergewicht des Heilbronner Weinbaues liegt auf den 
Betrieben zwiſchen 50 ar und 3 ha; fie umfaffen 76,58% aller 
Betriebe und 84,63% der gejamten Weinbauflähe. Bezüglich der 
„ſonſtigen landwirtichaftlihen Fläche” ift die nicht uninterefjante 
Beobadhtung zu machen, daß fie bei den Eleineren Betrieben gegen- 
über der Weinbergflähe überwiegt: erjt von den 1 ha-Betrieben 
an weicht fie an Bedeutung zurüd. Das heißt wirtichaftlich ſoviel: 
daß die kleinen Weinbergbefiker das Riſiko der ſchlechten Weinjahre 
nicht jo auf fih nehmen können wie die größeren und fich daher 
durch andere Landwirtichaft bis zu einem gewillen Grade mehr deden. 

Der Begriff „ſonſtige landwirtichaftlihe Fläche" Tann (aus 
dem oben angedeuteten Grunde) leider nicht mit Anſchauung und 
Zahlen gefüllt werden. Die wirtichaftlihe Hauptfunftion diejer 
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Fläche if, wie geſagt, in Fehljahren dem Weingärtnerftand einen 
Erjaß zu geben in anderen agrariihen Produkten, deren Yahres- 
ertrag zuverläffiger ift als bei der Rebe. So bildet fie zum 
Weinbaubetrieb eine ſehr vorteilhafte Ergänzung, ganz abgejehen 
davon, daß fie 3. T. von vornherein der rentabeln Erzeugung von 
Handelsgewächſen dient. Angebant werden neben Obft und aller 
band Gemüſe, hauptſächlich Kartoffeln und auch Getreide: Roggen, 
Dinkel, Weizen, Einkorn und Gerite, die lebteren beiden mitunter 
auch in ausgehauenen Weinbergen bei Kleeunterfaat. Getreide muß, 
zum großen Teil zugefauft werden, teild Direkt, teils indirekt durch 
Zupaditung, um auf den Parzellen überhaupt eine vernünftige 
Bewirtihaftung durchführen zu können. Wer Vieh hält, muß von 
dem großen ftädtifchen Wieſenbeſitz pachten. Es werden Milchkühe 
gehalten, Schweine, Biegen; aud gibt e3 einige Zuchtviehbefiter 
unter den Weingärtnern. Die Milch wird zum eigenen VBerbraud; 
verwendet oder direft an Konſumenten abgegeben. Verkauft wird 
Vieh nur bei Gelegenheit. — 

Die immerhin große Anzahl von Weinbergbefigern, deren 
Hauptberuf wo ganz anders liegt (243 mit 136,48 ha), ift ein 
Spezifilum von Heilbronn, da8 feine Erklärung in der geichicht- 
(ihen Entwidlung findet. Die heutigen „Lurusweinberge” find 
zum Zeil Refte von großen Zamilienbefigungen. Ferner wirkt ein 
piychologiihes Moment mit: daß es in Heilbronn für „fein“ gilt, 
einen Weinberg zu bejigen. Ein Weinberg iſt ein Stüd gejell: 
ſchaftlicher Repräfentation. Wer zu Geld kommt und einen boden= 
ftändigen Eindrud machen möchte, tut ſich zu diefem Zwed einen 
Meinberg ein. Die Hauptfunftion eines ſolchen Weinberges ift, 
das relativ ftimmungsvolle „milieu* für angenehme Herbitfefte zu 
bilden; denn jolcherlei tolltrunkene Fröhlichkeit iſt ein Stüd alter 
Kultur (was zwar niemand mehr recht empfindet) und auf jeden 
Tall der Höhepunkt im gejellihaftlichen Leben Heilbronns. 

Dieſe Iuftige Geſchichte hat einen ſehr ernithaften Hintergrund, 
wenn man ihren wirtihaftlihen Wirkungen nachgeht. Die haben 
zwei Seiten. 

Zunächſt die: jolche Luxusweinberge werden von den ärmeren 
MWinzern, fogenannten „Baumeingärtnern” im Akkord gebaut. Der 
Akkordlohn ſchwankt um 300 «# pro ha. Diefer Satz ift unab- 
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hängig vom Ertrag; Abzüge oder Zuſchläge nad) deilen Ausfall 
bejtehen nicht. Für dieſe Baumeingärtner ift der Afford eine fichere 
Einnahme, und bei jchledhten Jahren, wenn ihr eigener Befit nichts 
trägt, ein Schuß vor völliger Verarmung. Das ift der offen- 
fundige Nutzen diejes Brauches. 

Auf der andern Seite wirken die Qurusweinberge preisfteigernd 
auf den Boden und entziehen dem Weinverfauf 3: T. die beiten 
Lagen. Der Weingärtner jelber ift ja auch zumeift der verkehrten 
Anficht, je höher der Boden, den er bebaut, im ‘Breife fteht, deſto 
reicher jet er und deito beſſer feine wirtihaftliche Lage. Erit wenn 
er fi einen neuen Weinberg faufen will, wird er bisweilen eines 
befjeren belehrt. Die Tapitalfräftigen Liebhaber von Luruswein- 
bergen in ſchönen Lagen zahlen hohe, mitunter jehr hohe Preife, 
und damit ift auch für die Nachbarmweinberge, die vielleicht ein 
Weingärtner begehrt, der Bodenpreis ftarf in die Höhe gezogen; 
der Weingärtner muß auf den Ankauf verzichten. Außerdem aber 
nehmen die Herrichaftsweinberge fait durchgehend gute und hervor— 
tragende Lagen weg, deren Erzeugnis bei rationeller Behandlung 
den Heilbronner Durchſchnittspreis fehr wohltätig beeinfluffen würde; 
aber es fommt zumeist nicht auf den Markt. Und wenn aud) der 
Eigentümer eines Qurusweinberges feinen Beſitz veräußern will und 
jeinerfeit auf die Steigerung des Bodenpreijes verzichten würde, 
jo fommt dem Verkauf an den berufsmäßigen Produzenten eine 
neue Schivierigfeit in den Weg: das MWeinberghäuschen. Der Be— 
figer hat fi nad) gutem Brauch und um teures Geld ein Häuschen 
mit Laube, Terraffe und dem übrigen Drumunddran in feinen 
Weinberg jtellen laffen. Gejpart mußte nicht werden: fo wurde e8 
denn ganz opulent und fieht wie eine Feine Billa aus. Aber 
damit fann der Weingärtner, der doch Hauptjählich ala vollswirt- 
ihaftlih) wünjchenswerter Käufer in Betracht kommt, nichts an— 
fangen. Dieſe Fälle gehören der Praris. Alles in allem ift von 
polfswirtihaftlihen Standpunkte aus wohl zu wünſchen, daß die 
jebige Tendenz, Rückgang der Lurusweinberge, noch eine Zeit lang 
anhalten möge, auch wenn damit ein Stüdchen alter Heilbronner 
Kultur weiter ins Grab fteigen würde. 

Die Breije der Weinberge laflen ſich nicht fallen, zumal 
leider über Grundftüdsverfäufe jeglicher Marktbericht fehlt. Bes 
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jtimmt werden ſie dur zwei Momente: 1. durch Lage, Höhe, 
Dualität des Boden? und dergl., jowie 2. dur den Stand der 
Kultur. Am billigften find die Weinberge, die mit ganz alten 
Neben beitodt oder ſolche, die bereits ausgehauen find, am 
teuerjten die jungen, bejonders wenn ein guter Herbft zu erwarten 
it. In geringen Lagen foftet der ha ca. 3600—7200 «#, in 
mittleren 7200—12000 #, in guten 9600—24000 A. Diefe 
PBreife find relativ jehr Hoch; fie haben feit etwa zehn Jahren, 
infolge der ichlehten Ernten und dem damit zufammenhängenden 
Nachlaſſen der Nachfrage, eine leicht fallende Tendenz. 

An diefem hohen Stand der Bodenpreije hat die Rentabilität 
des MWeinbaues wohl die geringfte Schuld; denn dieje allein würde 
die Weinbergfläche kaum zu jo etwas Begehrenswertem maden. Es 
ift auch nicht bloße Tradition, denn die Weinbergpreife haben jchon 
große Schwankungen durdigemadt. Die rajche Folge einiger guten 
Jahrgänge vornehmlich zieht den Preis in die Höhe und überläßt 
dann die DVerzinfung den kargen jahren. Dies als ungünftige 
Begleiterjcheinung reicher und guter Herbſte. Bon der Bedeutung 
der Luxusweinberge haben wir jchon geſprochen. Im allgemeinen 
ift das Steigen der Weinbergpreife auch eine Folge des raſchen 
Wachstums von Heilbronn. 3 wird nicht mehr jehr lange dauern 
(3. T. gilt das jetzt ſchon [Lerchenberg]), fo befommen eine Reihe 
Weinberge Bauplatzcharakter und dies wirft feine Schatten voraus. 
Man weiß deshalb aud) im Weingärtnerjtand von diejer Seite her 
die induftrielle Blüte und Entwidlung der Stadt jehr wohl zu 
Ihäßen, weil fie die Notwendigkeit ſchafft, Wohnungen für neue 
Menſchen zu errichten. Der fehr beträchtliche Reichtum einer Reihe 
von MWeirigärtnerfamilien hat eben darin jeinen Hauptgrund, daß 
die Väter den landwirtichaftlihen Boden um die alte Stadt herum 
beſeſſen und beitellt Haben, und daß diejer Boden dann eines 
Morgens, ohne alles weitere Zutun, die bejtmögliche Kapitalanlage 
war. Dieſe geitiegenen Grundpreije wirkten auch auf die Wein- 
berge; e3 wurde in MWeingärtnerkreijen viel Kapital flüjlig, das 
nah Anlage ſuchte und die im Kauf don Weinbergen fand. 
Die erhöhte Nachfrage drüdt fih aus in höheren Preiſen. Es 
bleibt abzuwarten, wie hier die geplante Kanalifation des Nedars 
wirken wird. Sollte fie durchgeführt werden — und fie iſt eine 


Lebensfrage für Württemberg, — jo wird das mit von größtem 
Einfluß fein auf die wirtichaftliche Geftaltung Heilbronns. Handel 
und Induſtrie werden einen breiten, nachhaltigen Zuftrom von 
Lebenskraft befommen und ihr Profperieren wird auf die übrigen 
Volksklaſſen eine wohltuende Wirkung ausüben. Für den Wein- 
gärtner wird die Sache wahrſcheinlich jo wirken: die Güter, Die 
einmal als Baupläße in Betracht fommen, werden im. Preije 
anziehen. Es wird fi aber der Weingärtner hüten müſſen 
— deshalb wird dies hier ausgeführt —, auf ein Steigen der 
Weinbergpreije zu reflektieren. Man jcheint ähnliches zu erwarten. 
Damit würde. man fi und feinen Kindern ins Fleiſch ſchneiden. 
Das Geld, das dann durch Bodenverfäufe frei wird, darf nicht die 
Weinbergpreife in die Höhe treiben. Inwiefern das Steigen der 
Bodenpreife überhaupt zum Vorteil oder zum Schaden der Allge— 
meinheit ausichlagen kann, das zu unterfuchen ift hier nicht unfere 
Aufgabe. — — 

Den eigentlihen Kernpunft aller ſolcher Betrachtung müßte 
die Rentabilitätsfrage ſein: aber die großen Schwierigkeiten, 
die ſich ſchon beim gewöhnlichen landwirtſchaftlichen Betriebe hier 
auftürmen, erſcheinen beim Weinbau geradezu unüberwindlich. Bon 
Weingärtnern wurde mir gejagt, eine Beantwortung der Frage jei 
überhaupt ausgefchloffen, weil niemand auffchreibe und berechne‘). 
Ein Weingärtner fand fi) aber doc, der Buch führt und dieſer 
übermittelte mir für. feinen Betrieb folgende fertigen Ergebniffe der 
Rentabilität: | | 

1887 + 2,78% 1893 +7,50% 1899 — 0,22% . 
1888 + 0,80% 1894 + 2,10% 1900 + 6,11% 
1889 + 11,40%0 1895 + 9,95% 1901 — 0,89% 
1890 — 7,00% 1896 + 2,13% 1902 — 1,200 
1891 + 2,00% 1897 — 1,50% 1903 + 3,88% 
1892 + 5,00% 1898 — 3,80°)o 1904 + 6,20°) 

Der Durchſchnitt dieſer 18 Jahre ift 3,24%, der der lebten 

13 Jahre 2,87%. Nachgeprüft konnte der Weg zu dieſen Reſul— 


) Es iſt anzunehmen, daß durch das neue Steuergeſetz hierin eine Wand⸗ 
fung eintreten wird. Das mitgeteilte Beiſpiel iſt weniger ein wiſſenſchaftliches 
Ergebnis, ſoweit überhaupt Wiſſenſchaft beim Reinertrag mitſpricht, als eine 
andeutende Illuſtration. 
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taten nicht werden. Sie ftammen aber aus einem Betriebe, der 
zu den Eapitalfräftigften und beftbewirtichafteten in Heilbronn ge: 
hört, jo daß fie wahrſcheinlich über dem BDurchichnitte ftehen. 
Allerdings wurde dabei die Sapitalverzinfung von vornherein etwas: 
zu hoch mit 5° als Ausgabe in Rechnung gefeßt. So mag ſich 
das Ergebnis dem allgemeinen Bild nähern. 

(Das neue Katafter nimmt für Heilbronn, nad) Bonttäts-- 
Haflen abgeftuft, pro ha einen Reinertrag von 264, 204, 168, 
138, 102, 60 /M an. Wollte man dem al3 Kapitalanlage pro ha 
die Bodenpreife 18000, 15000, 12000, 9000, 6000, 3000 «# 
gegenüberftellen, jo würde ſich als Verzinjung ergeben: 1,47, 1,36, 
1,4, 1,53, 1,7, 2%. Aber diefe Zahlen, die einzigen offiziellen, 
die ınan verwenden fönnte, zeigen die Sachlage chief, zumal das 
Katafter als Erleichterung gedacht war.) 

So bleibt das Bild ein ungenügendes, auf feinen Fall aber 
bejonders glänzendes. Es wird für die Weingärtner dadurd) ge— 
hoben, daß fie für Mil, Gartenfrüchte und dergleichen in der 
jtädtifchen Bevölkerung einen licheren Markt haben; der Weinbau 
. allein würde fie wirtichaftlich nicht weiterbringen. Dabei ift aller: 
dings zu betonen, daß die jchlechten Weinjahre der lebten Periode 
den Durchſchnitt georüdt haben und daß gute Weinjahre mitunter: 
jehr hohe Geldbeträge abwerfen. Hat einer Glück und fommt mit 
einem jungen tragfähigen Weinberg in ſolche gute Zeit, fo iſts 
möglih, daß der SHerbitertrag von zwei, drei Jahren Anlage: 
unkoſten und Grundwert bezahlt machen. Bodenpreiſe und Arbeits- 
löhne der neunziger Jahre waren ziemlich höher als die der 
achtziger"). 

Ein Ausdrud ſolch mißlicher Lage ift die große Verſchuldung, 
in die, nad) Verficherungen von Weingärtnern, der Stand in den 
legten zwei Jahrzehnten geraten if. Über deren Umfang ift nichts. 
zu ermitteln, da fie in den meilten Fällen auf Perjonalfredit be= 
ruht. Die Anlehen werden — bei einem Zinsfuß zwilchen 4 
und 5% — auf einfache Schuldicheine, jogenannte Handicheine, 
1) Das Schema einer NReinertragsberehnung ift bei Behandlung der- 
Srundfteuer gegeben Seite 57. Der Aufwand ift allerdings jeitdem erheblich 
(nad Angabe ca. 20%) geftiegen; neue Poften find Kunſtdünger, Schwefel, 
Kupfervitriol. 





mit und ohne Bürgichaft gegeben. Die Geldgeber find dabei Ber- 
wandte oder ſonſtige vermögliche Standesgenofjen, auch Bekannte 
in der übrigen Bürgerihaft. Dabei kommen mehrjährige Zins: 
rüditände vor, bis ein gutes Jahr den Schuldner in die Lage 
jet, feinen Verpflichtungen nachzukommen. Die meilten folder 
Schulden werden nach ſchlechten Herbiten eingegangen, wenn Zinfen, 
Steuern u. ſ. f. bezahlt werden müſſen. Ein Zeil entiteht beim 
Ankauf eines Ackers oder Weinberges; dabei wird Häufig nur Ys 
oder "ia der Kaufjumme als Angeld gegeben und das übrige bleibt 
ftehen, jofern nur die Zinſen dafür bezahlt werden. Hypothekar— 
einträge fommen vor, aber fie find nicht der gewöhnliche Modus. 
Konkurſe unter den Weingärtnern gehören jedoh zu den Selten— 
heiten; man ſucht fie aus Standesrüdfihten zu vermeiden und 
wenn fie unumgänglich find, trägt man Sorge, daß der Betroffene 
doch wieder mweiterwirtichaften Tann. 


— 





Der Reſt diefer Arbeit joll den Verſuchen gewidmet jein, die 
gemacht wurden und werden, don Öffentlichen wie privaten KKörper- 
Ihaften, den Heilbronner Weinbau in feiner Qage zu heben, joweit 
dies nicht eine Angelegenheit des Wetters ift. 

An eriter Stelle ift Hiebei von der Weingärtnergejell- 
ſchaft zu handeln, die im Jahre 1888 gegründet worden ift. Der 
Gedanke der genofjenihaftlihen Verwertung des Gewächſes beſchäf— 
tigte die Heilbronner Weinbaukreiſe ſchon ſeit Anfang der jechziger 
Jahre und er erhielt neue Kraft, ala in den Nachbarſtädtchen 
Nedarfulm und Weinsberg, die auch vorzugsweile, wenn aud) in 
beichränfterem Umfange Wein bauen, derartige Verbände gegründet 
wurden. Was fi) aber in jenem Jahre auftat, war feine eigent- 
liche Genofjenichaft, in der Art, wie etwa die Winzergenofjenichaften 
an der Mojel, an der Ahr, fondern ein relativ Iofer Verband, der 
eigentlich jeden Herbſt gegründet und gelöft wird. 

Die drei erften Paragraphen der Statuten lauten: 

8 1. Der Zwed der Gejellichaft ift, das preismürdige Erzeugnis 
der Mitglieder der Gejellichaft zu verkaufen. 

82. Die Mittel, durch welche die Gejellihaft ihren Zweck 
zu erreichen jucht, find vorzugsweiſe folgende: 
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1. Anſchaffung von allen Gerätſchaften, welche eine rationelle 
Weinbereitung fördern. j 
2. Verſtändigung mit den jtädtiichen Behörden wegen Benützung 
der ſtädtiſchen Kelter. . 
3. Beſprechung und Belehrung bei den allgemeinen Verſamm— 
(ungen über den Anbau und die Pflege guter Rebjorten. | 
8 3. Mitglied der Gejellihaft kann jeder Weinproduzent 
werden, welcher auf der Markung Heilbronn den Weinbau betreibt 
und Beſitzer von anerfannt guten Weinberglagen ift. | 
Dies iſt der Gang der Geſchäfte: vor der Leje befichtigt eine 
ehrenamtlide Schätzungskommiſſion (4 Ausihußmitglieder unter. 
einem Obmann) die von den Mitgliedern angemeldeten Weinberge 
und teilt fie in eine erjte und zweite Klaſſe. Der Lejebeginn und 
die Lefeordnung wird vom Ausihuß beitimmt. Die eingelieferten 
Trauben unterliegen einer Kontrolle; Ungenügendes kann zurüd- 
gewiejen werden wie auch den Mitgliedern gegen die Klaflifizierung 
fein Einſpruchsrecht zuſteht. Bei Schwarz-Riesling muß mindeſtens 
10 Prozent feineres ſchwarzes Gewächs mitgeliefert werden. Die 
Kelterung geſchieht nach Anordnung eines Vorarbeiters; die Raſpeln 
werden durch einen Gasmotor betrieben, die fünf Preſſen von 
Kelterleuten bedient. Die Koſten werden getragen durch eine 
prozentuale Umlage auf die Geſamteinnahmen, die vom Ausſchuß 
beſtimmt wird, der desgleichen den Verkauf leitet. Die Mitglieder 
erhalten vom Wagmeiſter Scheine über Art und Gewicht der abge— 
lieferten Traubenmaſſe; darnach berechnet ſich dann der Anſpruch, 
den ſie an die Geſellſchaft haben. | | 
Früher befaß die Gejelichaft einen eigenen Schuppen bei deu 
ftädtiihen Keltern, der jet mit der Stadt ausgetauſcht ift gegen 
toftenlofe Benüßung der oberen Stadtfelter; den 1891/92 von der: 
Stadt unter diefer erbauten Keller, der ca. 1000 Eimer (3000 hi) 
faßt, hat die Gejellihaft nad) einem Vertrag vom 6. Februar 1894 
im Pacht. Der Pachtſchilling beträgt 4%, des Geſamtaufwandes 
von 23141,23 M, alio 925 M 65 d. Die Steuern incl. Brand- 
jteuer fallen wie der bauliche Unterhalt zu Laften der Gejellichaft, 
dafür verzichtet die Etadt vorläufig auf eine Amortijation des 
Anlagefapitals, in Rückſicht, daß im Falle der Auflöfung der Gejell- 
Ichaft deren Vermögen an die Stadt fällt. 


== Ile. & 


| Die Wirfung der gutgeleiteten Organijation darf im allge 
‚meinen günftig beurteilt werden. Die beiden Tabellen (S. 118 u. 119) 
‘geben ein Bild der Tätigkeit. Dabei ift namentlich zu beachten, 
der Preisunterfchted zu den Verkäufen an der Stadtfelter, der aus 
‚dent größeren Vertrauen der Intereſſenten zu dem in der Gejell- 
'ichaft gefekterten Weine entipringt. Nach 17jährigem Durchſchnitt 
kommen auf die Gejellihaft 19,41, alſo rund 20% des jährlichen 
geſamten Weinertrags der Markung. 

| Die Gejelfchaft verfolgt den Zwed, das Renommee des Heil- 
bronner Weinbaus wieder zu heben und nimmt daher nur Beliker 
von guten Weinlagen auf ($ 3). Der Effekt ift, daß die Heinen 
unvermögenden Winzer, die den Zufammenfchluß am meisten brauchen - 


. Zönnten, nit jehr Stark vertreten find. Ferner fällt beim Betrachten 


der Tabellen auf, daß die Weine IL. Klaſſe jehr zurüdftehen. Das 
liegt daran: den MWeinbergbefitern, deren angemeldeten Weinberge 
von der Schätungsfommilfion in die II. Klaſſe geftellt wurden, 
bleibt die Möglichkeit offen, gar nicht abzuliefern. Diefer Ausweg 
wird häufig bejehritten, meil man über die Taxation feines Gewächſes 
ärgerlich ift und hofft, im freien Verkauf einen beſſeren Preis zu 
erzielen al mit einem Wein II. Klaffe. Daher die Lüden ın 
diefer Spalte. Es wird dadurd nun der Eindrud erwedt — jo 
wird e3 von den übrigen Weingärtnern teilweife empfunden — als 
ob das ganze beilere Erzeugnis des Heilbronner MWeinbaus in der 
. I. Klaſſe der Gejellichaft ſtecke. Dieſe Meinung pflege der Händler, 
jagt man, und fie wirfe preisdrüdend auf das gute Gewächs im 
freien Verfauf. Es wäre deshalb erwünfcht, eine Beitimmung zu 
treffen, daß entweder ein Bruchteil des angemeldeten Ertrages vder 
eine VBerhältnismenge zur beigebrachten Jklaſſigen Traubenmenge 
abgeliefert werden muß. 

Die Geſellſchaft iſt feinem Verband angeſchloſſen; ſie hält aber 
mit den Geſellſchaften von Weinsberg und Nedarjulm ihre Herbit: 
verfteigerungen an drei aufeinanderfolgenden halben Tagen ab, 
wobei die Reihenfolge wechjelt. Mitgliederzahl ca. 175. Jahres— 
beitrag 5 «AR. 

Ein anderes Unternehmen, das den Ruf der Heilbronner 
Meine mehren joll, ift der Natsfeller (G. m. b. 9.), eine 
Ihöne große Reftauration in den untern Räumen des Nathaufes, 
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MWeingärtnergejellihaft Heilbronn. 























Geſamtergebniſſe Durchſchnittszahlen Vom geſamten 

——— Weinertrag 

| Ab⸗ — | Gefamt: | 1001 (Für 1 kg 1 hl Wein erzielte | _ Stabtfelter fourden in ber 

| geieferte A an — mache a Weiß er Wei | en 
! Zrauben | Umfaßes | Trauben | bezahlt gemiſcht | gefeltert 

ib | — Aa ——— 
1888 arm 57718] 43 913 130 37 149 — 26 — 34 4,65 
1889 | 176850 |136232 | 83468 | 129 47 160 - — 63|—] 15,13 
1890 | 177654 140051 | 79691 | 127 44 56 — —| 52 4 14,81 
1891 ! 76.857 | 57589 | 39591 | 133 51 68 — 62 J 23,60 
1892 ' 162228 | 125306 119586 | 129 73 95 — — 69 |--| 39,65 
1893 247342 |188888 |122274 | 130 49 64 |— | 58 |—| 77 44 — 52 — 29,98 
1894 | 114019 | 82135 | 25327 | 138 22 30 |— | 26 |-| 38 — 25 — 31 |—] 13,68 
1895 Ä 305 038 |229 648 |162504 | 132 53 70 1— | 67 — 75 — 58 |—| 64 |-]| 27,33 
1896 || 148131 ea 49098 | 128 33 |42 — 38 — 48 —| 26 60 31 142] 5,51 
1897 | 93666 ; 69305 | 41954 | 1835 | a3 160 — 54 — 68 || a7 Isol ss los| 23,10 
1898 © 9869 | 6910| 4411| 144 42 63 | — | 60 — 66 |—I| 58 45 69 281 483,19 
1899 ; 51157 | 37716 | 37683 | 135 73 99 — 98 |- 1111 — 60 |65| 65 10 17,87 
sur 228817 1173280 1117056 | 131,8 | 52,4 | 67 55 59 89 75 |—| 44 85 50 90| 14,06 
1901 | 123735 | 94813 | 38009 | 130 30,7 | 40 — 88 — 42 —I 37 67 45 162| 16,98 
1008 80943 | 61090 | 27281 | 132 33,7 | 44 60 42 — 48 170| 43 |--| 47 95| 19,81 
1903 | 180003 |139384 | 61923 | 135,6 | 34,3 | 44 42 39 lag! 54 'aal 32 62 35 39| 7,28 
1904 ' 273789 :204030 109508 | 138,4 | 36,5 | — — 48 62 57 al 42120 48 sol 11,36 





=> ⏑ — 


Weingärtnergeſellſchaft Heilbronn. Es wurden gekeltert: 





| ShwaziShwarz| Trol-⸗ Meik- | MWeih- | Weik | Befamt- 
‚Seoner — —— linger wein I |wein II Riesling Menge 
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1888| 1005 er 3110 ne 21 744| 1809| 2600| 43913 
1889 1646 121224 | 2197 26470 | 72340| 5700 | 6655 1136232 
1890| 890 17720 1300 123770| 84996| 2215| 9160 |140051 
1891| 400| 9620| 950| 7300| 33905| 814; 4600| 57589 
1892| 966 20555 | 4325 |12120 | 71980| 2460 |12900 1125308 
1893| 1778 29390 110835 [20765 | 97 160116785 |12175 |188888 
1894| 40012565 | 9175| 8470| 34075115400 | 2050| 82135 
1895 4894 157869 | 950 |29200 1113 685| 790 22260 |229 648 
1896| 93 14400 3730 20208 | 69025| 7070| 1314 1115840 
1897| 520|19200| 1865110355 | 31725) 2600| 3040| 69305 








1898| — | 3850) — = 2930| — — 6780 
1899| 211 5450| — | 7600| 19650 85 4720| 37716 
1900) 2420 40975 | 1300 145695 | 609901 — 121900 1173280 
1901| 1860 |13400| — 29263 39735! — 110585 | 94843 
190212290 118220| — | 3610| 32170| — | 4800| 61090 


1903| 1690 113910 | 544 131750 | 72450] 2290 116750 1139348 


19045351 35808 953 171304 | 63907| 445 128975 1206 728 
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die von Fremden mie Einheimijchen viel bejucht wird. Der Gegen- 
ftand des Unternehmens ift nach 8 4 des Gejellichaftävertrages vom 
26. September 1896: a) Einkauf und Verlauf von auf der 
Markung Heilbronn gewachſenen Naturweinen im Kleinen und 
Großen. b) Einkauf und Berfauf von inländiihen und ausländt- 
Ihen Flaſchenweinen. c) Ausfchant obiger Weine durch einen 
fonzejfionierten Wirtfchaftsführer in dem von der Stadt gemieteten 
Wirtichaftslofal, dem jogenannten „Ratskeller“. Das Stamm: 
fapital der Geſellſchaft beläuft fih auf 75000 «A, von denen 
-38000 «#4 auf Weingärtner entfallen; ob und wie diejes Inſtitut 
fürdernd auf den Heilbronner Weinbau einwirkte, läßt ſich natür- 
lich nicht umgrenzt feſtſtellen. 

Von weit größerer Bedeutung jedoch als die beiden bisher 
‚genannten Organe ift eine Einrichtung der Gemeinde, die Stadt: 
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felter.!) Die heutigen Gebäude ſtammen aus den Jahren 1874 
und 1885. Die Initallation gehört der Stadt, jedoch find auch 
Geihirre von Privaten da. Die Stadt ftellt zur Kelterung außer 
den Preffen: Butten, Zuber, Eichgefäfle, Faßkübel, Schapfen und 
Kleingefhirr. Preſſen finds im ganzen 11: 4 alte Radpreſſen, 
1. Rniehebelpreffe, 2 Differentialgebelpreffen, 2 doppelarmige Hebel- 
preffen, 2 hydrauliſche Preſſen. Die Preſſen werden durch bezahlte: 
Arbeiter (nicht die Eigentümer der Trauben) bedient, unter Ober: 
leitung des Kelterinjpeftors. Ä 
- Die Gebühren für den Keltergebrauch find jo feitgejekt: 
Bon hl gefelterten Weinmoft 
beim Gebrauch ftädtiicher Geihirre . . - . Stel 
J eigener .. 21421 
| Für Haustrunk (Aufguß von Waſſer auf Treſter) die 
Hälfte vom Weißwein mit eigenem Geſchirr. Dieſe Sätze werden 
dann nach dem ſchließlichen Kelterdurchſchnittspreis in Geld— 
umgerechnet. 

Die Stadtkelter hat zwei wohltätige Wirkungen: ſie gibt den 
ärmeren unter den Weingärtnern, die ſelber Räumlichkeiten und— 
Geräte nicht haben, Gelegenheit, ihr Erzeugnis zu verarbeiten, 
und ſie zentraliſiert einen Teil des Marktes gerade für die Wein— 
gärtner, denen die perſönlichen Beziehungen zum Käufer fehlen. 
Dadurch daß der Intereſſent eine große Auswahl zur Verfügung. 
hat, belebt ſich Markt und Abſatz mehr, wenn er in der Stadt 
herumgehen muß. 

30° des Standes ungefähr bringen ihr Erzeugnis zur Stadt: 
felter, 20—30°)o zur Geſellſchaft (aber meift nur einen Teil des- 
Ertrages), 40—50°;0 verarbeiten die Trauben in Privatkeltern. 
Das Hauptgewicht für den ſchwäbiſchen und jomit auch Heile: 
bronner Weinbau liegt, wie ſchon mehrfadh erwähnt, auf dem 
Herbitverfauf. Aber ein ſchöner Teil des Ertrages bleibt doc). 
immer in Händen des Produzenten zurüd, zumal in Jahren mit 
ſchlechtem Abſatz, und es handelt fi) für ihn darum, wie den zu 
verwerten. Durch Gelegenheitsfauf geht mandjes ab, es bleibt die | 
— des Ausſchankes (ſ. u.). Um den Abſatz ſolcher Weine: 


Nah freundlichen Mitteilungen des ftädt. Kelterinſpektors Beil. 
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zu fördern, hat man ſchon mehrfach den Verſuch gemacht, ihn 
zuſammenzufaſſen, und zu dieſem Zweck einen Frühjahrs-Wein— 
markt abgehalten. Zum erſtenmal 1860 und 1861, dann wieder 
1869 und am Anfang der neunziger Jahre. Seit 1902 iſt er 
wieder in Aufnahme gefommen, feit 1903 auf alle württembergifche 
Meine ausgedehnt, während er vorher einen rein lofalen Charakter 
beſaß. 1902 wurden verfauft 249 hl, 1903 ca. 1000 hl, 1904 
470 hl, 1905 328 hl. Der Gejamtumfaß der beiden letzten Jahre 
belief fi) auf 20—21000 M. Die großen Erwartungen, die 
man begte, find bis jegt nicht eingetroffen; doc ift man ent: 
ichloffen, den Markt fortzufegen, und es ift zu hoffen, daß der 
Handel ſich an ihn gewöhnen und ſich ihm zuwenden wird. 

Über die Zulaffung zum Markt entjcheidet jeit Frühjahr 1905 
eine Kontrollkommiſſion, was auf die durdjchnittliche Güte des 
Marktes und die Preisbildung einen wohltätigen Einfluß ausübt. 
Die Wirkung diefer Märkte wird für die Produzenten dadurd} 
abgeſchwächt, daß auch der Weinhandel am Angebot beteiligt ift. 
Die auswärtigen Käufer, Wirte und dergl. ftehen mitunter ſchon 
vorher in irgendwelchen Beziehungen zum Weinhändler, find ihm 
vielleicht verpflichtet und kommen fomit für den anbietenden Wein- 
gärtner von vornherein nicht in Betracht. Es ift deshalb der 
Wunſch auögelprochen worden, im Intereſſe des Kleinen Produzenten, 
der durch den Markt jeinen Keller freibefommen foll, den Wein- 
handel vom Angebot bei diefen Frühjahrsmärkten auszuſchließen. 
Die andere Möglichkeit für den MWeingärtner, den unter der 
Kelter nicht verkauften Wein zu verwerten, ift der Ausſchank. 
Wir Haben uns mit diefer „Bejenwirtichaftsfrage” etwas 
ausführlicher zu bejchäftigen, weil fte gerade in den lebten Jahren 
an Bedeutung und öffentlihem ynterefje gewonnen hat. Dabei 
fünnen wir aber von einer Behandlung der früheren Kämpfe um 
das Ausſchanksrecht der Produzenten (namentlich in den dreißiger 
und vierziger Jahren) abjehen. Die heutige gejeßliche Grundlage 
bildet das ea vom 4. Juli 1900, deſſen 
Artikel 11 jo lautet: 

1) Bon einer Behandlung der württembergiihen Weinjteuergejeßgebung 


glaubten wir Abjtand nehmen zu dürfen, da fie den Weingärtner nur fetundär 
trifft. Das Nötige ift oben gefagt. Näheres ſ. Schönberg. 
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„Den Weinproduzenten ift gejlattet, ihren in eigenen. oder ge= 
pachteten Weinbergen erzeugten Wein im Laufe des eriten Jahres 
ein Vierteljahr lang, ununterbrochen gerechnet, auszuſchenken. Diejes 
Ausichanksreht der Weinproduzenten kann nad) Umständen bis auf 
6 Monate im Lauf des erjten Jahres durch das Oberamt erjtredt 
werden. Denjenigen, welche außer ihrem eigenen Erzeugnifje er: 
fauften oder jonjt erworbenen Wein einlegen, fommt das Aus- 
ſchanksrecht nicht zu ftatten. 

Die Weinproduzenten haben vor dem Beginn den Ortsfteuer- 
beamten zur Unterfuhung und Aufnahme ihrer Weinvorräte herbei- 
zurufen. Nach Beendigung des Ausſchanks tritt eine wiederholte 
Aufnahıne von Seiten des Ortsfteuerbeamten ein, wobei die Abgabe 
von dem abgejegten Betrage berechnet und erhoben wird.” 

Die Abgabe beträgt 11°/o des Erlöjes vom ausgejchenkten Wein. 

Um die Bedeutung der Belenwirtichaften (jo genannt nad) 
einem ausgeftedten grünen Bejen, der zeigt, daß in diefem Hauſe 
Mein geſchenkt wird) zu illuftrieren, haben wir in den Hauptbüchern 
des Heilbronner Kameralamt3 die Zahl der jährlichen Bejenwirte 
erhoben jowie ihre Steuerjcyuldigfeit addiert (Tabelle S. 123). Aus 
diefer Summe Tieß ſich der Gejamterlös der Bejenwirte berechnen 
(auf 11.4 Steuer kommen 100 «% Erlös). Es jollte fi) daraus 
die Menge des ausgeſchenkten Weines ergeben dieſe fanıı aber nicht 
feitgeftellt werden, da die ‘Breife nad) der Güte ſchwankten. Um 
Annäherungszahlen zu gewinnen, wurde als Durchſchnittspreis für 
den 172 9 nah dem Rat eines alten erfahrenen Weingärtners 
angenommen; das Zuviel oder Zumenig der einzelnen Jahrgänge 
und Qualitäten gleicht fid) in diefem Mittelpreis aus. Annäherungs- 
weile fonnte jo die jährlid) von den Produzenten ausgeſchenkte Wein 
menge gefunden werden jowie da3 prozentuale Verhältnis zum ge: 
famten Weinertrag. Nach dem Durchſchnitt von 23 Yahren!) 
werden in Bejenwirtichaften geſchenkt 13,6%) des Gejamtertrages. 
Auf die Spezialifierung für einzelne Jahre darf fein zu großes 
Gewicht gelegt werden, da die Bücher des Kameralamts von April 


1) Das Fehljahr 1898 wurde dabei nicht einbezogen. Die Statiftif gibt 
an. 160 hl Gefamtertrag, davon 100 hi unter Kelter verkauft, die Wein- 
ſchankberechnung ergab 164 hl. 
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zu April gehen, während fih der Weinſchank, wenn auch in be- 
ſchränktem Maße in den Sommer Hineinzieht, die Mehrzahl der 
Bejenwirtihaften ſchenkt im Winter. 


— I der Steuer- Ausſchanks⸗ Sn = 
| ejenwirte} Tchuldigfeit erlög !) a Weinertrag 
mssullen u ie 
1380 44 3042 |50| 27658 |18 370 7,8 
1881 44 4134 |63| 37584 |54 522 42 
1882 97 7614 108] 68309 81 949 12,6 
1883 107 8282 |55| 75286 81 1046 8,3 
1884 80 9229 |64| 83904 |18 1165 81 


1885 | 140 | 15999 |70| 145451 |81 2020 14,6 
1886 36 3972 |12] 36110 |18 502 43,9 


1887 44 2828 |60| 25714 |54 351 9,3 
1888 | 43 3340 1 —1! 30363 163 421 4,6 
1889 85 1614 |20) 69220 | -- 961 10,6 


1890 91 10740 |80| 97643 |63 1356 14,2 
1891 62 6839 |64| 62178 154 864 39,6 


1892| 832 | 2122 159| 19205 |S6| 268 7,4 
18938 | 18 | 1649 |6ı| 14994 154 | 208 3,8 
1894 | 57 | 4763 |43| 48303 |09| 601 10 
18955 | 90 | 97811 —| 88918 181 1285 | 147 
1896 | 65 | 7688 611 69660 |o9 | 968 4,6 
1897 | 60 | 5753 |80| 52302 |7al 726 | 242 
1898| 12 | 1292 !06| 11746 |—| 164 = 
1899 | 23 | 2006 jos| 18285 |72| 253 12 


1900 | 37 2321,36 30199 63 419 3,4 
1901 | 110 | 10098 ‚74| 91806 |72| 1275 22,8 
1902 | 133 | 12093 23 109938 |45 | 1527 30 
1903 | 135 | 13000 98 118190 |72 | 1642 8,5 


Es jpielt beim Eröffnen des Ausſchanks jedoch nicht allein 
die Unverkäuflichkeit des Erzeugniffes unter der Kelter eine Noll. 





') Auf 11 A Steuer fommen 100 A. Erlös. 
2) Als Durchſchnittspreis wurde 0,72 A pro 1 genommen. 
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Bei vielen beſteht von vornherein die Abſicht, „den Beſen heraus 
zutun”, weil das bei der Beliebtheit diefer ftimmungsvollen Wirt- 
ihaften im Publikum, immer eine ziemliche Garantie für preis 
werten Abjat bildet; der Verkauf unter der Kelter wird dadurd, 
wie. uns auch von Weingärtnern und Weinhändlern beftätigt, zu 
einem Zeil künſtlich zurücgehalten. Es werden zu hohe Preiſe ge- 
fordert, da als ultima ratio immer noch der Ausſchank bleibt. 
Dazu kommt nod), daß in leßter Zeit ſich mande der Meingärtner 
mit Gasbeleuhtung und ähnlichem verjehen haben, jo daß die 
technifchen Borausfegungen zu einem Wirtfchaftsbetriebe mehr als 
- früher gegeben find. 

Tür die Wirte Heilbronns find diefe Bejen Fein jehr erfreu- 
liches Straßendbid. Wie erfichtlih, jchnellte im Jahre 1901 die 
Zahl der Weingärtnerswirtichaften ganz unvermittelt in die Höhe 
und hat fich jeitdem jo hoch, ca. 130 jährlich) gehalten. Es trat 
eine ziemliche Spannung zwilhen Wirten und Weingärtnern ein, 
bis man fich zu einer gemeinfamen öffentlichen Beiprechung der 
Angelegenheit im März 1905 entihlog. Man ſagte ſich daber 
gegenfeitig allerhand Wahrheiten; der pofitive Erfolg, größere Be— 
rüklihtigung des einheimiſchen Gewächſes durch die Wirte, bleibt 
abzumarten. 


Wir find am Ende der Daritellung der heutigen wirtichaft- 
lichen Lage im Heilbronner Weinbau, joweit ſie fi) für den unbe 
teiligten Beichauer öffnet. Es Hat nicht jehr viel Sinn, ih als 
Brophet zu betätigen und breit über die Ausfichten diejes land— 
wirtihaftlihen Erwerbszweiges zu handeln. Alles oder doch fait 
alles fteht Hier bei Kräften, die nicht berechenbar find. = 

Es iſt darum wenig mehr zu jagen. Die Frage nad) der 
Möglichkeit der Ertragsfteigerung fand im landwirtfchaftlichen Be— 
zirföverein und im MWeingärtnerverein jelber (1893) diefe Antwort: 

„1. Den Weinbau auf foldde Flächen zu beichränfen, die ſich 
nach Lage und Beichaffenheit hiezu befonders eignen. 

2. Auf bejjeren Lagen rechtzeitig und nad entiprechender 
Zwiſchenruhe die Weinberge zu verjüngen, da mit zu hohem Alter 
der Ertrag ſehr zurüdgeht. 
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3. Um gute Erträge zu erzielen, iſt erforderlich, die Weinberge 
ın einem guten Düngungszuftand zu erhalten. 

4. Die Empfehlung von Darlehenskaffen, welche den Bezug 
von Kunftdünger vermitteln und zu billigen Preifen ermöglichen. 

5. Verbreitung von Kenntniflen über richtige Behandlung und 
Erziehung der Weinberge. Dabei wird empfohlen: belehrende Vor— 
träge von Sadjverjtändigen, Anlegung von Mufterweinbergen, Aus- 
jegung von Prämien für zweckmaͤßige Anlagen, gemeinſchaftliche 
Beſuche guter Anlagen u. a. m.‘ 

Es iſt anzuerkennen, daß in Heilbronn nach diefer Seite ziem: 
lich viel gefehieht: man pflanzt in bevorzugtem Maße edle Reb— 
orten (Riesling, Zrollinger), man beginnt mehr und mehr, 
ſchwarzes und weißes Zeug getrennt zu Iefen und zu feltern ; dabei 
tut der Weingärtnerverein da3 Seine durch Vermittlung von Kunft- 
Dünger u. ſ. f., Abhalten von Pfahl: und Nebenmärkten fowie 
durch Belehrung über rationellen Bau und rationelle Kellerbehand- 
fung. Bei Ießterer jcheinen im württembergifhen Weinban nod) 
viele alte Sünden gutzumadjen; denn nad) dem Urteil von Sad): 
verftändigen verdirbt der ſchwäbiſche Winzer ein gut Zeil feines 
Erzeugnijies, das er nad einem Jahre emfigen Fleißes geherbitet, 
dur) ungenügende Behandlung, wenn er jeinen Wein in Faß und 
Keller bat. 

Dann aber ift zu betonen, daß der Weingärtner immer mehr 
Gewicht auf den Anbau jonftiger Handelsgewächſe legt. Der Wein 
bau allein, „des Liebevolliten Fleißes zweifelhaft Gelingen” (Goethe 
im Fauſt ID bietet nicht die genügende Gewähr fiherer Einkünfte, 
die dem Wirtichafter nötig find. Die Gartenfrüdhte aber, weit 
unabhängiger von der Witterung, finden in dem wachjenden Ge- 
meinwejen einen zunehmenden Mtarft. 

Diefer Zufammenhang mit dem wachſenden Markt ift aud) 
beim Weinbau zu betonen. Wir haben oben dargelegt, daß wir von 
einer hohen Schußzollpolitif eine wejentliche Förderung des Wein- 
baus nicht erwarten. Diejenigen Weingärtner aber — und es find 
nicht wenige —, die die ganzen hohihußzöllneriichen agrariſchen 
Forderungen der lebten Jahre unterjtügt haben, jollten fich doch 
darüber feine Mufionen machen, daß ihnen durch höhere Preiſe 
der Konjumenten für die notwendigen Nahrungs: und ſonſtigen 
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Lebensmittel gedient ſei. Im Gegenteil. Gerade weil der Konſum 
von Wein 3. T. als Lurus betrachtet werden Tann, wird er am 
früheften nacdlaflen, wenn die Ausgaben für andere Gegenftände 
wachſen. 

Wenn aber in den nächſten Jahren, bei gleichbleibenden Wein— 
erträgen, die Klagen des einheimiſchen Weinbaues nachlaſſen ſollten, 
ſo muß man ſich hüten, darin eine Wirkung der relativ geringen 
Zollerhöhung zu ſehen. Die ganze Betrachtung in die Zukunft 
hinein kompliziert ſich für Württemberg deshalb, weil ſeit 
1. April 1905, wie wir bereits geſehen, das Weinbergkataſter um 
volle 40° ermäßigt wurde. Dies bedeutſame Moment darf in 
der Diskuffion der nächſten Jahre nie überfehen werden. 

So fommen wir zu dem Schluß, daß das Intereſſe des Heil- 
bronner Weinbaues aufs engite verfnüpft iſt mit dem fommerziellen 
und induftriellen Auffhwung der Stadt und ihrer weiteren Um— 
gebung, joweit fie als Markt in Betracht kommt, und daß alle 
Maßnahmen Handelspolitifcher und befonders aud) verfehrspolitifcher 
Natur, ſoweit fie diefer Entwidlung Schranken aufrichten und 
Möglichkeiten vorenthalten, ſchädigend rückwirken auf den Weinbau 
und feine Vertreter. Der beite Schuß des einheimiihen Weinbaus 
liegt bei einem zahlreichen und kaufkräftigen Konfumentenftand. 


1. Herbitverfündigung für 1759 ff.'). 


Ehrjame Herrn und Freunde! Es läßt Ein HochEdler und 
Hochweißer Herr Burgermeifter und Rath allen dero Burgern und 
Unterthanen hiemit verkünden, welcher geftalten derjelbe nächſtkünf— 
tigen... . . (Datum) . . . die Weinlefe vergünftiget, eröffnet und 
beftimmt. Erinnert und gebeut demnach jedermänniglih und will, 
daß ein jeder den Zehenden, wie zwilchen dem herzogl. Haus 
MWürttemberg und biefiger Stadt verglichen worden, nehmlid von 
jedem Ladfaß, :/ welches doc nicht über Elff Halb Eymer halten, 
und deswegen mit gemeiner Stadtzeichen bezeichnet feyn fol :] 
Tünff Lad Kübel jeden zu 313 Maas, welche alle Jahr von neuem 
geeiht und mit der Stadt zeichen bezeichnet jeyn und die Hochfürſtl. 
Württembergiſchen Zehend Knecht ſelbſt mitbringen jollen :/ ent- 
richte, und ſoll derjenige, jo etwa ohngleiche Weingardt hat, die 
Zehendreihung von einem guten Weingardt nicht vorteilhaftiger 
weiß biß in den jchlechteiten |pahren oder allein von dem geringften 
und fauerften Gewächs den Zehenden geben, hingegen das beite 
allein vor fich behalten, Jondern die Schuldigfeit von jedem be- 
londers, wie Gott das Gewächs beichehret, liefern und fich alfo be— 
zeugen, damit Feine Klage deshalben entjtehe, dann ein Hochedler 
Rat den oder diejenige, jo bierunter ohnverantwortlicden Vortheil 
gefucht Haben, ergriffen werden, mit ohnnadläffiger, ganz erniter 
und harter Straff anzufehen gemeinet ift. 

Inſonderheit wird nochmals nachdrüdlich gebotten, fich feiner 
andern und größern Ladfaß als die Zehn und Ein halb Eymer 





1) Das gefchriebene Original ift durch andere Hand mehrfach verkürzt, 
erweitert und abgeändert. Soweit dies inhaltlihd von Bedeutung, ift ihm hier 
in der Wiedergabe Rechnung getragen. 
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halten und weldye mit gemeiner Stadt Zeichen und der Jahrzahl 
gezeichnet jeynd, zu gebrauden: Dafern aber einer oder der andere 
diefem Obrigfeitl: Gebott und Warnung nit nachkommen, hingegen 
man erfahren würde, daß Er ein zu großes und ungezeichnetes 
Lad Tab führete, dasfelde Faß alsdann nit nur auf feinen 
eigenen Unkoſten abgeeichet:, jondern auch Übertretter ohne Unter- 
Ihied der Perſohn, nebft doppelter restitution des Zehenden mit 
10 Reichsthaler!), auch wohl noch Härterer und empfindlicherer 
Straffe belegt werden jolle. 

Zu welchem Ende dann befonders ohnlängſt Eines HochEdlen 
Magiſtrats Schluß fein ohngeeiht und ohngezeichnet Faß zu 
führen, dur) die ARollmeifter der gefamten Burgerſchafft von Hauß 
zu Hauß befanth und wißend gemadt worden. Ebenmäßig gebeut 
auch ein HohEdler Rath, daß jedermann feinen Zehenden in den 
Bergen geben und niemanden in Butten oder Gölten in diejem 
Herbit feine Trauben, fie jeyen gut oder Schlecht, hereintragen 
jolfe, e3 jeye denn der Zehenden davon gegeben. Ferner iſt die 
Verordnung, daß außer den Vormundfchaften und denen, die ihrer 
Ämter und Dienste wegen zur Vorleſe berechtigt find, niemand 
ohne des HochEdlen Amtsburgermeifters Erlaubnis ſich der Vor— 
lefe unterfangen fol. Auch ſoll ein jeder Burger feinen Trebermoft 
nirgends anders als in burgerlichen Keltern auskeltern Yaffen bei 
5 Reichöthaler Straf, ausgenommen daß der bdritt- und viertheihlige 
Moft in dem Hof, Dayın er gehört, dem SELL 2 — 
werden ſoll. | 

Nicht weniger gebeut ein HochEdler Rath, daß ein jeder, 
jo - Weingardt in der Ausmardung hat, den Zehenden jelbiger 
Mardung gebührlich entrichte, auf daß nicht Klag entftehe, Be 
jcehwerer Straf. 

Und nachdem aud) die bisherige —— zeiget, daß in 
Weingardt ſonderlich durch das Stupfeln an Trauben wie nicht 
weniger an Krautt, Obit, Rüben und anderem fo wohl bey Tag 
als bey Nacht vielen großen Schad wiederfahren und folches der- 
malen je länger je mehr entreißet, fonderlich auch, daß etliche die 
Beh abe in en an in die Säde Ichieben, theilg auch in 


— — 





sk Gulden. 
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Gruben legen und mit Weingardt Laub und bey. Nacht in dert 
:Sinweggehen heimfragen, daran: man- aber groß undühöchl. Miß- 
ialfen hat und trägt, als wird hiemit erüſtlich befohlen fich deßen— 
gänzlich. zw- enthalten oder zu gewärtigen, daß: welcher Pder welche 
ſich in jetzte vermeldten puneten vor, in: oder nad): dem Herbit 
iträffli) werde betretten laſſen, gegen dieſelbe mit ohrmachlaſfig 
harter Leibes oder Geldſtrafe fürgegangen werden ſolle. 5* 

Bey welcher Gelegenheit denn jeder männiglich noch weiter 
erinnert und gewarnt wird, daß ſich niemand, auch nicht nach 
Herbſt, wenn auch kein Berghüter mehr im Feld ſein ſollte, 
keinem Weingardt hieſiger Markung zu ſtupfeln, zu krautten 
Laub zu kehren, ingleichem Pfähl heimzutragen betreiten laſſen 
jolle, bey. ohnnachläſſiger Straff, jo oft einer, darwieder hand⸗ 
len wird. 

Betreffend den Taglohn in mwährender Herbſtzeit iſt neben 
Eſſen und Trinken einem- Buttenttäger 8 Kr., einem Tretter 7 Kr. 
und dem Leſer 4 Kr., ſodann in Vormundſchafften einem Leſer 
9 Kr. neben 2 Kr. Brod und einem Buttentraͤger 12 Kr. neben 
2 Kr. Brod und mehreres nicht zu Lohn zu geben. Es ſoll 
auch keiner dem andern ſein Geſchirr von Weingardten oder 
ſonſt ohne ſein Wiſſen und Willen hinwegnehmen bei Straff 
von 2 fl., den einen in die SteuerStuben und den andern Gulden 
demjenigen, dem das Geſchirr hinmeggetragen : worden, ohnnadjläffig 
zu erlegen. Ingleichen ift auch denen Kärdjern ſonderheitlich zu 
verkünden, daß fie niemand der Fuhr halber übernehmen, ſondern 
allerdings bei gemadjter Ordnung, fo in alfhiefiger Waag befind- 
Yich, bey ohnnachläßiger Straff verbleiben ſollen. Und bderweilen 
die Kärcher hiebevor im Gebraud) gehabt, :an den Kärchen Beinen 
. anzuhängen, die Trauben in den Staigen und. fonften in Wein- 
gardten abgebrochen und abgerifjen, jelbiges mit ſich geführt, da— 
durch dann gemeiner Burgerichafft viel Schaden, widerfahren. Alſo 
“wird denen fowohl hieſig als frembden Kärchern hiemit ernitlich 
geboten und auferlegt, dergleichen Zainen nicht mehr anzuhängen 
amd mit fich zu führen,. nod) aud) Trauben in Staigen oder jonften 
abzubrehen und abzureißen, widrigenfalls die Übertretter mit ohn- 
nachläſſiger Straff ohnfehlbar belegt werden follen. | 

Vesgleihen jollen aud) die Kärcher unter den Thoren gute 
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Achtung geben, daß fie bei Ein- oder Austreibung des Viehes 
feinen Schaden oder Unglüd anftellen, jondern dem Vieh feinen 
ungehinderten Gang lafleı. 

Nebft dem gebeut man und will, daß niemand über die ge- 
‚baute und Saamenfder auch Wieſen fahre, widrigenfalls ein jeber 
Übertretter zu 10 fl.) Straff in die Steuerftube gerügt und ge 
ftrafft werden jolle; deßwegen denn die Schügen und Berghüter 
ein fleißiges Aufſehen haben und die Übertretter rügen follen. 


Es follen aud die BronnenMeifter die Trög bey benen 
Bronnen füllen laſſen, deßgleichen niemand ein Feuerfaß ohne 
Borwißen und Erlaubnis ber Herren Burgermeifter brauchen oder 
binwegführen bey des Raths Straff. Nicht weniger folle jeder 
HausVatter und KHausmutter vor fi) jelbft Sorge tragen und 
Kinder und Gefind anhalten, daß Kirch- und andere Bronnen 
reinlich und ſauber gehalten jeyn folfen, daß fie auf beichehene 
Anzeige deshalb ernſtlich gerüget werden. Auch fol ein jeder 
HausvVatter die Herbftzeit durch auf den Notfall in feinem Kmus 
einen Borrath von Wafler bereit halten, und ſtrenge Auffiht auf 
die Verwahrung des Feuers und Lichts tragen. 


Und in fonderheit ein jeder verwarnet, den Moft nicht weder 
zum Berfauffen noch Zum auszapfen mit Obftmoft zu vermilchen 
bey Straff der Confiscation und Rheugeld. 

Bei Hereinführung des erfaufften Moſts ſoll der Burger jelbit 
in Berjohn und nicht durch den Kärcher, bey feinen Pflichten, die 
- Anzeige unter dem Thor thun, wie Viel er Moſt hereinführe, und 
deßwegen richtigen Beicheid geben, die Thorwärtter aber den Moft 
eher nicht paffiren laßen. 

Hiernächſt wird von Obrigkeitl. Amtöwegen gebotten, daß ein 
jeder Burger diefen Herbft über feine Leute und leſer zur Bes 
obachtung eines chriftlichen Lebenswandels anweißen und das un: 
bändige Geſchrey und Jolen bejonders in der Stadt unterfagen 
and Verwehren ſolle. 

Ingleichen wird das öffters ergangene Obrigkeitl. Verbott 
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hieher wiederholet und geihärffen erneuert, daß alles Schießen, 
Raqueten und Schwermer werffen, woraus ſchon jo viel Unglüd, 
Schade und Berdruß entitanden, jowohl auf den Landftraßen als 
Hohl und anderen Wegen, befonders aber in der Nähe der Stadt 
gänzlich unterbleiben, oder die dieſem Verbott Zuwider handelnden 
mit empfindlicher Straff angejehen werden jollen; da auch zur Zeit, 
wenn das Feld und die Weinberge voller Leute find, durch Schießen 
gar leicht ein Unglück angerichtet werden kann, jo iſt der weitere 
Obrigkeit. Befehl, daß vom 1. Tag der Vorleſe an und jo lang 
die allgemeine Leje dauert, niemand ohne Unterjchted, er jei, wer 
er wolle, mit ber Flinte zum Thor hinaus gelaſſen werden jolle. 
Wer aber gegen das Verbott dennoch ein Gewöhr hinausprafticiren 
und mit der Flinte im Feld oder Weinbergen und Waldungen fidh 
betretten laffen würde, der ſoll ohnnachläſſig in funf Gulden Strai 
verfallen jein. 

So bleibt es auch dabey, daß feine Moftfuhr nad 5 Uhr 

mehr binausgelaffen und die Thore praecise um 7 Uhr gejchloflen 
werden follen; wer alfo dieje Zeit mit feiner Leje verjäumet, ſolle 
den Einlaß zu bezahlen jchuldig und gehakten jeyn. 
Anmſonſten wird noch allen Ernſts verbotten, daß niemand. fein 
Vieh, Ochßen oder Schaaf weder in einen verzäunten Gartten 
: dahin man.ohnehin zu Feiner Zeit, weder Sommers noch Winters 
zu treiben berechtigt ıft :| noch auf ein ander verichloffenes Gut 
noch auf ſolche Wiefen, darauff Bäume ftehen, treiben oder wayden 
und dadurd) feinem Mitburger Schaden zufügen jolle, bey ohnVer— 
wmeidlicher Straf Bon jedem Stüd Ochßen Vier Rchsthlr und von 
den Schaafen und anderem Heinem Vieh nad Erkenntnis, welche 
der Eigentümer des Viehs zu erlegen, und darinnen für jeine 
Dienftbotten und Hirtenjungen zu ftehen hat. | 

Ebenmäßig wiederholt man hiehero die Obrigkeitl. Verord⸗ 
nung, daß niemand bei ohnausbleiblih Obrigkeitl. Straff aus 
einem Krautgartten einen Baum oder Gradgartten zu machen ohne 
Special Obrigfeitl: Consens erlaubt ſeyn folle. Zugleichen wird 
hiemit jedermann befohlen, daß ein jeder feine Tauben zu Ver: 
meidung des denen anbefäumten Äckern dadurch geichehenden 
Schadens vier Wochen in dem Schlag behalten ſoll bey Straff 3 fl. 

ge 
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2. Ordnung der. ledigen Weingärtuer.!) - 449 
Demnad) uns Bürgermeistern und Rath der Heil. Röm. 
Reichs Stadt Heilbronn die Gelellihaft der Iedigen Weingärtner 
allhier gehorfamft vortragen laſſen, was geftalten die ihnen bisher 
vorgejchrieben geweſene Artikula jeziger Zeiten Beichaffenheit nad 
in zerjchiedenen Stüffen einer Erneuer- und Änderung von nöthen 
hätten, und daher nebſt Übergebung ein und anderer von ihren 
in Schriften abgefaßten Punkten Uns injtändig gebeten, von Obrige 
feitäwegen ihnen daraus eine Ordnung verfaſſen und mitteilen zu 
(affen, wornad) fie in Zukunft ſich bei ihren Geboten ſowol als 
fonft zu richten hätten; Wir auch ſolchem Geſuch um jo meniger 
entjtehen wollen, als hierdurch Friede und Einigkeit unter ihnen 
erhalten, Erbarfeit und gute Sitten gepflanzet, und dardurch Telbe 
zu künftig tüchtigen Bürgern vorbereitet werden können, bejonders 
aud dem Weinbau, und defjen rechtichaffener Erlernung, woran 
hiefiger Stadt nicht wenig gelegen, etwelche Beförderung zugehen 
dürfte; Alles haben wir die von ihnen übergebene Punkten noth- 
dürftig erwogen und darauf gegenwärtige Ordnung errichten laſſen. 
Gebieten daher allen und jeden, die gegenwärtig in dieſer Gejell- 
ihaft jtehen oder Fünftig darin aufgenommen werden, fih bis auf 
unsre anderweite Verordnung darnad) in allen Stüffen zu halten, 
bei Vermeidung deren darın enthaltenen Strafen, und nad Befund 
unjeres weitern obrigfeitlichen Einjtehens. | 


Zuvörderft bleibt ihnen : 

Erjtlich veritattet, eine Gefellenftube - vor ſich zu beſtehen, wo 
ſie zu gewöhnlichen Zeiten ihre Gebote und Zuſammenkünfte halten 
mögen; Inngleichen jährlich wie bishero zwei Stubmeiſter zu wählen, 
welche der Geſellſchaft vorſtehen, Einnahm und Ausgabe beſorgen, 
und nebſt denen alſo genannten Zwölfern daran ſein ſollen, daß 
dieſe Ordnung genau beobachtet, und alles, was deren zuwiderlauft, 
jo viel an ihnen tft, verhütet werden. Welches um jo mehr zu er: 
halten fie beiten Fleißes fih angelegen fein laſſen jollen, hierin 
denen übrigen mit gutem Exempel vorzugehen, und nicht dezjenigen 
ſelbſt jchuldig zu machen, was fie an andern beftraft willen wollen. 


1) Bon 1757. Eine Abſchrift im Befitze einer Heilbronner Weingärtner⸗ 
familie. 
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Zweitens: Damit alle der Geſellſchaft einverleibte um jv 
mehr aufgemuntert werden, fih auf rechtichaffene Erlernung des 
MWeinbaus zu befleiſſen, jo jolle in Zukunft, wenn eine Stelle an den 
Zwölfertiſch ledig wird, in deren Wiederbejegung nicht blos daran 
gefehen werden, wenn dem Alter nad) die Ordnung trifft, jondern 
vornehmlich auch, ob derjelbe den Weinbergbau verftehet. Es jolle 
daher derjenige, welcher an jolchen Tiſch befördert fein will, von 
denen jedesmaligen Zwölfern zuvörderſt über die vornehmite Ar- 
beiten, emlich das Abzielen eines Neugereuts, das Stöchſetzen. 
Schneiden, Pfählen und Zwiden, eraminieret werden, und in ihrem, 
Beilein die Probe machen, auch anderft nicht, als jofern er Hierin 
beitehet, an ſolchen Tiſch geſezet, ſonſten aber der nad) ihm folgende, 
dem e3 hieran nicht fehlet, dahin gezogen werden. 

Drittens: Sollen diejenige, welche in die Gejellichaft auf: 
genommen werden wollen, zum wenigiten achtzehn Jahre alt fein, 
fi) vorderft bei denen Stubenmeijtern deßwegen gebührend melden, 
und jodann bei der Geſellſchaft einjchreiben laſſen: und weil es 
mit denen Söhnen der Schuzverwandten, welche dem Weingart 
Bau vbliegen, inngleihen denen hier dienenden Weingartknechten 
eben die Beichaffenheit, wie mit Bürgerjöhnen bat, jo jollen aud) 
diejelbe bei der Geſellſchaft eingejchrieben werden, und diefer Ord- 
nung ſich gemäß verhalten, doch, zu Verhütung eines Mißverjtänd- 
nifjes, einen bejonderen Tiſch haben, im übrigen aber härter nicht 
als jene gehalten werden. | 

Viertens: Sollen die Stubmeijter alle vier Wochen Gebot 
halten, und dazu jämtlichen Gejellen durch den geordneten Stub— 
knecht mit Beitimmung der Stunde anjagen laſſen, ſich auch in 
der benannten Zeit ſelbſt auf der Stube einfinden und deren Gefellen 
erwarten, inzwilchen aber fih des Spielens unter jid) oder mit 
andern bei jedesmaliger Strafe von zwei Maas Wein, de Preis 
nach, tie jolcher zu jeder Zeit im geringsten verzapft wird, enthalten. 

Fünftens: Derjenige nun von der Gefellihaft (jedoch die 
Söhne deren Schußverwandten und die fremde Weingart:stnechte 
hievon ausgenommen), welche auf das Gebot nicht, wie fidhs 
gebührt, im Mantel erjcheinen, jollen zu Strafe erlegen jeder zwei 
Maas Wein, der aber eine Viertelftunde über die gejeßte Zeit aus- 
bleibt, zwei Kreuzer. 


Sechstens: Bliebe Hingegen einer außer dem Fall fund- 
baren. Krankſeins muthwilligerweife gar aus ohne ſich deßwegen bet 
dem zugeordneten Seren, oder denen Stubmeiftern gebürend zu ent- 
ſchuldigen, der folle geftraft werden um Fünfzehn Kreuzer. 

Siebentens: Sollen die ablommenden Stubmeifter in denen: 
nächſten Vier Wochen nad) Erwählung derer neuen ihrer Einnahm 
und Ausgabe Rechnung tun, ſolche fodann vor der ganzen Gefell- 
ihaft abgelefen, was ein ober der andere dabei zu erinnern findet, 
beſcheidentlich amgezeiget, und Jolchergeftalten alles in Nichtigkeit 
gebracht werden. Ließen fi) die abgefommene Stubmeifter hierin 
ſäumig finden, follen fie deßwegen ftraffällig fen um Sechs 
Maas Wein. | 

Achtens: Wenn etwa wegen der Gefellichaftsftube eine Ande- 
zung zu madjen wäre, jollen die Stubmeifter dergleichen vor ſich 
allein nicht vornehmen, fondern ſolches, und den Beltand einer 
andern Stube mit Vorwiſſen und Einwilligung der Gejell: 
haft nach denen meiften Stimmen tbun, bei Strafe zwei 
Maas Wein. 

Neuntens: Solle ſich bei denen haltenden Geboten ein jeder 
ftill und beſcheiden verhalten, die Stubmeifter, wenn fie der Gefell- 
Schaft etwas vorzutragen haben, ruhig anhören, diejelben ausreben 
faffen, und ihnen nit in die Rede fallen, nod) fie in dem Vortrag 
ftören, fondern was ein oder der andere dargegen einzuwenden 
vermeinet, nachhero mit Belcheidenheit thun, bei Strafe zwei 
Maas Weins, 

3Zehentens: Wenn bei einem Gebott zwiſchen etlichen derer 
Gejellen ein Mortwechjel entjtünde, und die Stubmeifter ſelbe 
jchweigen heißen, ſolle hierin jeder gebührende Folge Yeiften, und der 
e8 nicht tut, zur Strafe verfallen fein, zwei Maas Wein. 

Elftens: Verliefe ſich einer fo weit, daß er auf dergleichen 
Gebot fi) denen Stubmeiftern widerjezte, oder ihr jpotte, fte höhnet 
oder unehret, der folle zur Strafe geben vier Mans Wein. 
3Zwywölftens: Himwiederum ſollen auch die Stubmeifter wider 
feinen Gefellen einige Feindſchaft, Haß und Neid vorwalten laſſen, 
und daher zu Vermeidung dergleichen Verdachts und Gejellfhaft 
feinen als ftrafbar vorftellen, fie haben dann deſſen, was fie ihn 
Yeihuldigen, den erforderlichen Beweis: Thäte einer hierwieder, ohne 
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daß er den Beweis aufbringet, der folle geftraft werden um bier 
Mans Wein. | | 

Dreizehendens: Mit gleicher Strafe folle auch derjenige. 
angejehen werden, welcher den Stubmeiftern etwas wider einen deren 
Geſellen anbringet, jo er hernach nicht erweiſen kann. 

Vierzehendens: Alles Gezänk, Streit und Gejchrei folle bei 
Baltenden Geboten gänzlich unterbleiben, und derjenige, welcher 
dergleihen angefangen, oder andern dazu Anlaß gegeben, Drei 
Maas Wein zu Strafe verfallen fein; So aber einer dabei gar in 
Schelt: und Schmäh Worte ausbricht, oder den andern Lügen .be- 
ſchuldigt, der folle zu Strafe geben Sechs Maas Wein; obrigfeit- 
liche Ahndung vorbehältlih. Geſchiehet Hingegen dergleichen Schelten 
auffer dem Gebot, fo ift die Strafe zwei Mans Wein. 

Tünfzehbendens: Welcher dem andern bei dem Gebot an- 
fluchet oder ſchwöret, fich bei Teufel holen und dergleichen unziem- 
lichen Reden vermiflet, jolle jedesmal vier Maas Wein Straffällig 
erfannt werden. 

Schzehendens: Schritte einer dabei zu Thätlichkert mit 
Zuden, Schlagen, Stoßen oder Werfen, der folle über die obrigfeit- 
liche Strafe der Geſellſchaft verfallen fein um acht Maas Wein. 

Siebenzehendens: Wenn einer bei der Gejellichaft wider 
den andern Hagt: jo ſoll er alle Wege fogleich zwei Kreuzer dabei 
erlegen, jedoch wenn er Recht bat, Jolche ihm zurüdgegeben werden, 
wenn er hingegen Unrecht Hat, follen ſolche der Gejellichaft ver: 
fallen jein. 

Achtzehendens: Wäre einer von dem andern außer dem 
Gebot geicholten, oder eine Ungebür beichuldigt worden, worüber er 
Bei der Gefellihaft zu Elagen vermeinet, jo ſolle er jolches bei dem 
nächſten Gebot anbringen, und fi) darüber mit jenem vortragen 
laſſen. Läßt er es Länger anftehen, jo jolle er nicht gehört werden, 
er erlege denn deswegen vier Mans Wein. 

Neunzehbendens: Und damit ein jeder ſich vor Schelten, 
falſchen Vorwürfen und Beſchuldigungen deſto mehr hüten möge, 
fo ſollen alfe diejenigen, welche gehört, daß dergleichen Schelten ‚oder 
Borwürfe von einem oder dem andern geichehen ift, wenn nicht der 
Beihuldigte in denen erften vier Wochen felbit klaget, folches anzu: 
zeigen verbunden jein, bei Strafe zmei Maas Wein. 
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— Zwanzigſtens: Alles Spielen um Geld mit Karten vder 
Würfeln jolle bei denen Geboten Jchlechterdings verboten fein, und. 
jeder, der dem zuwider thut, mit einer Strafe von acht Kreuzer 
ohnnachläßig angejehen werden. 

Ein und Zwanzigſtens: Solle Keiner von der Gefelligaft 
weggehen, er habe denn feine Zeche bezalt, bei Straje zwei Maas Wein. 

Zwei und Zwanzigftens: Inngleichen jolle, zur Verz 
hütung aller Ungelegenheit, feiner dem Hofheren, von dem’ man; 
die Stube' zu Beitand hat, etwas muthwillig verderben, verbredien;: 
oder «ihm: ſonſten Schaden thun, .widrigenfalls der -Thäter ſolches 
nicht: allein - ‚vergüten, ‚sondern nnd dazu geſtraft werden ſolle, um: 
zwei Mans Wein,‘ 

Drei und Swanstorene Vei — Geboten vor, in und. 
nad den Umfragen, aud der etwa Haltenden Zeche tolle, ſich jeder 
Geſell ehrbar, züchtig und beicheiden in Worten und Werfen erzeigen;: 
Ihändlich und unzüchtiger Reden enthalten; Der aber. in Worten: 
oder in der Tat ſich hierinn vergehet, nad) in des Ver⸗ 
gehens um zwei bis acht Mans Wein. 

‚Bier und Zmwanzigftens: Wenn einer aus der Gejellihaft 
ſtirbt, jo find die geſammte übrige ſchuldig, demſelben das Geleit 
zum Grabe zu geben, injofern einer nicht durch Krankheit oder 
andern  unabänderlichen Zufall daran gehindert wird. Erſcheine 
außerdem: einer dabei nicht, der iſt der Gejellichaft zur Strafe ver-, 
fallen fünfzehn Kreuzer. | 

Deſſen allen zur Beftätigung haben Wir en 
ledigen .Weingärtner-Gefellihaft diefe Ordnung, dur Uns und 
Unfern Amts-Nachkommen unſchädlich, innmaßen Wir ſolche nady 
Erforderung der Zeit und Läufen zu ändern, zu mindern und zu 
mehren oder gar abzutun, Uns vorbehalten, unter SEIRENUEL Stadt 
Innſiegel ertheilt und zugeftelt. a 

So geichehen den achten Oftober im Jahr Chriſti 175 

Zuſätze. 

24. Juni 1786. Weil sub hodierno bei der Gfelſchaft vor⸗ 
gekommen, daß zerſchiedene Geſellen in der Kirche dem— Schlaf 
während dem Gottesdienjt ſich ergeben: So wurde beichloflen, daß 
ein jeder auf den Betrettungsfall, wie bei andern Gejellichaften, mit 
4 fr. in Strafe genommen, auch ein jeder auf feinen Nachbarn 
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ein wachſames Auge haben — und dieſes bei gleicher Strafe zu 
rechter Zeit dem Vorſteher ohne alle verwerflichen Neben Anſichten 
anzeigen ſolle. 

27. Dez. 1789. Wurde bei der Geſellſchaft der Schluß gefaßt. 
daß künftig, ſtatt des elenden Anklopfens, durch ein Glöcklein der 
Geſellſchaft bei den öffentlichen Vortragen das jo nötige Still— 
Schweigen aufgegeben werden jolle. 

27. Dez. 1793. Die traurige Erfahrung hat gelehret, dag 
manche Gefellen die vorgejchriebene Ordnung, Punkten und Artikel 
blos um deßwillen freventlich übertreten, weil fie den Strafwein zu 
4 tr. die Mans gerechnet, gar nicht achten. In diefer Rüdficht 
hat man den einmaligen hohen Preiß des Weins zum Augenmerf 
genommen und die Maas auf 16 fr. bis auf andere Zeiten und 
Verordnung gejeßt, um damit Bellerung unter den Gelellen wo 
möglich zu erzeugen. | 

8. Februar 1779. Berhalt der jungen Gejellen. 

Bor das Erfte: Frage ic) im Namen der ganzen Gejellichait: 
Ob du von einem oder dem andern nicht gejcholten bift? 

Bor das Zweite: Frage ich dich, ob du alles willjt helfen 
heben und hegen? Man wird dir nicht mehr zumuthen, als einem 
andern Geſellen aud). 

Bor das Dritte: Frage ih dih: Wenn man dich zum Stub— 
meifter oder Vierzehner machen wollte, ob du nicht wollteft widdern? 

Bor das Bierte: Frage ich) dich, wenn man di zum Herrn 
Bürgermeifter oder Stadtichultheiflen und Obherrn ichiefen wollte, 
ob du dich nicht wollteit widdern ? | | 

Bor das Fünfte: Frage ich dich, ob du alles, was bei einer 
ehrſamen Gejelichaft ausgemacht wird, fein bei dir behalten, und 
nicht in den Wirtshäufern oder den Weibsleuten ausjagen willit? 

Bor das Sechste: Wenn du oder Yhr beim runde ſeid. 
folfet Ihr fein till nach Haufe gehen, nicht jolen, jauchzen vder 
Ichreien. | 

Bor das Siebende: Sollt Ihr Euch von den Buben ent- 
halten und Euch vielmehr zu Gefellen Halten; es gibt immer 
Fureögleich, zu denen Ihr Euch gejellen Fünnt. 

Bor das Achte: Wird man Euch Punkten und Artikel 
vorleſen. 
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3. Defiguatis derjenigen, denen Gemeinen des Kaiſersheimhofes 
zuftehenden Recht und Geredtigfeiten. ') 


1. Iſt der jedeömalige Pfleger allhier Ichuldig, beſagten Ge- 
weinen, welche dritt: oder viertheilige Weingart bauen, im Herbil, 
jo jeder Jeinen erbauten Moſt feltern läßt, folang der Seker aufm 
Bieth liegt, Eſſen und Trinken zu geben. 

2. Welcher Gemeiner auch Stöd fauft in feinen Weinberg, dem 
it man, jo er einen drittheiligen Weingarten bauet, den dritten 
Stock, jo er aber einen viertheiligen bauet, den vierten Stor zu 
geben oder zu bezahlen jhuldig: doch liegt den Gemeinen ob, daß. 
er zuvor den Herren Pfleger nachrichtſame Anzeige thue, wann er 
Stöde jeßen wolle. 

3. Mit den Pfählfuhren joll inskfünftige es dergeitalt gehalten 
werden, daB, wo ein Gemeiner vierhundert Pfähle und darüber in 
feinen ‚dritt: oder vierteiligen Weingarten wollte führen Iafien, der 
Herr Pfleger ſolche durch feine eigen Fuhren oder andere auf jeine 
Koften hinausführen Iaffen jolle, darüber aber und über eine Zube 
iſt er zu leiſten nicht ſchuldig. Wo es auch um 1, 2 oder 300 Pfähle 
zu thun, mag joldhe der Bemeiner ohne Zuthun des Pflegers und 
deifen Koſten felbft in den Weingarten, jo gut er kann verichaffen. 
4. Uud glei wie man aud ſchuldig ift, denen Gemeinen allen 
Dung in ermeldte Meingarten führen zu laſſen, jo folle jolche 
Htnausführung des Dungs, damit ſich deſſen niemand zu beichweren, 
ſowohl zu Somnters- als Winterszeit gejchehen. 

5. Auch follen die Gemeinen im Herbjt mit den uhren be- 
fördert werden, damit fie am Leeß nicht behindert werden oder der 
Moit zu lange verjtehen bleibe. 

6. So oft ein Gemeiner ein Neugereut macht, iſt der Herr 
Tfleger ingleidhen jchuldig, den dritten Stock und das dritte Tag- 
lohn ſamt andern Koften zu bezahlen. 

7. Im Herbit, wenn man feltert, foll feine Bütte angeftochen 
werden, der Gemeyner ſey dann in Perjon oder jemand von feinen 
Leuten gegenwärtig und dabei, doch jolle diefer aud), wenn es ihm 
angezeigt wird, fein Saumſal oder Hindernis bei fi) eriheinen 
taten. | 


) Seiihräniiet Intelligenzblatt 1813, S. 22. 
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8. Im Keltern ſoll der SKelterwein vom mittlern Trunk und 
nirgends anders: vorher genommen, die Seker auch jedesmal recht 
ausgefeltert werden, daß man des wegen Seiten der Gemeinen ich 
nicht zu beklagen habe. 

Wornach fich beedes, der jedesinalige Pfleger als die Gemeinen 
zu richten. 

(Folgen die Unterichriften der Hofherren und der Bürgermeifter. 
Nach deren Namen fällt der Vertrag in die Zeit 1680-1684.) 


4. Padt-Eontralt 
zwilchen der Kgl. Oberfinanztlammer und den Dtittheilhabern am 
Heilbronner MWeinzehenten im Alt Bödinger Zehentdiftrikt einer und 
dem Stadtrath zu Heilbronn im Namen der jämtlichen Weingart- 
befiger andrer Seit über den Weinzehnten im großem und 
Alt Böcdinger Zehentdiftrift von 1822—1841. 

Nachdem im Stadtrath unterm 18. Zulii 1822 beichloffen 
worden ift, dab fie den Natural Weinzehenten von hiefigen zehent- 
baren Weingärten in ein Geld locarium verwandelt jehen möchten 
und dafür eine jährliche Aversal Summe von 3500 fl. offerterten, 
jo wurde unter MitEinwilligung der Theilhaber am Weinzehenten 
im Alt Bödingerbdiftrilt auf Befehl der Kal. Finanzlammer des’ 
Nedarkreifes am 26. Juli d. J. folgende Übereinkunft abgefchloßen: 
81 Die Kol. Finanzlammer und mit ihr die Mittheilhaber 
am Weinzehent im Alt Bödingerdiltrikt, wie fie im $ 3 benannt 
find, geben der Stadt Heilbronn den Weinzehenten auf der Orts- 
markung im großen und Alt Böckinger Zehentdiftrift in dem Um— 
fang und der Art, wie ſie ihn bisher befeffen haben, und ohne für 
das Maaß ber zehentbaren Felder Gewährſchaft zu leiften, auf die 
nächftlommenden 20 Sabre vun 1822—1841 im Pacht gegen ein 
jährliches Locar von . . ... . 33500 fl. 

8 2. Der Gemeinde bleibt 08 überlaffen, ob jie den Zehenten 
wie bisher auf dem Feld in natura beziehen oder die Baht von 
den einzelnen Zehentpflichtigen einziehen will. In einem wie in 
dem andern Tall übernimmt aber 

$ 3 die Gemeinde in corpore die Verbindlichkeit, jeden Jahres 
fängt bis Weihnachten in guten, zahlbaren Sorten aus der Stadt- 
pflege Calle bezahlen zu laſſen: 
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a) dem Kol. Kameralamt zum voraus für den Novalzehentent 
von. 8 Morgen 2 Ruthen am Wartberg und 1 Morgeit 
5 Ruthen am Stiftsberg - - » 2.18 fl. 51 Aı. 
für zi Meinzehent im großen Diftrit . 2592 „ 32 
für to am MWeinzehent im Alt Böcinger | 
Diſtrikt an 888 fl. 37 Kt. . 2 0.20..89 „ 57.» 


zufammen . . ... . 583006 » 20 . 
b) dem Fürft von Göwenfeine Weriheim für 

»s am Alt Böckinger Diftrit . . - . 296 fl. 12 Kr. 
.e) der Frau von Gemmingen:Babitftadt für 8 98 „ 44 
dh der biefigen Stiftungspflege für "_. . 98. 4 - 

thut wider . 2... 20.2.8500 fl. 


«8 4. Die bisher von dem — aus den Gypsbrüchen 
im Käferflug, Stiftsberg und Weißhalden von den Gypshändlern 
Sperling, Hahn und Meßner bezogenen Surrogatgelder werden 
künftighin, folglich von 1822 an, nicht mehr vom Kameralamt 
bezogen, und der Gemeinde überlaſſen, was ſie von dieſen für den 
Zehenten einziehen ſoll. Wenn hingegen während der Pachtzeit bei 
anderen Weinbergen Eulturveränderungen vorkommen, jo hat die 
Gemeinde von den Beligern diefer Grundjtüde die durd) den Stadt- 
rath in Gemeinihaft des Kameralbeamten auf die Dauer der Pacht— 
zeit zu vegulierende volle Entihädigung für die Weinzehenden zu 
beziehen. Die Gemeinde wird gegen zwedmäßige und nüßliche 
Gulturveränderungen, welchen weder feldpolizeilih noch rückſichtlich 
der Nebenlieger privatrechtlich Hinderniſſe im Wege ſtehen, feinen 
Einſpruch maden; im Widerjpruchsfall bleibt der Kal. Oberfinanz: 
fammer die Entiheidung vorbehalten. | 

55 Wenn Wieſen, der innerhalb diefer Pachtzeit mit 
Genehmigung der Kgl. Oberfinanzlammer zu Weinbergen erft an: 
angelegt würden, ſo bat hievon, wie ſich von jelbit veriteht, die 
Gemeinde den Neubruchzehenten oder das dafür angelegte Geld- 
jurrogat nicht anzuſprechen, jo wie ihr auch der Zehentbezug von 
den während der Pachtzeit entitchenden Novalien nicht zufommt; 
übrigens wird aber das Surrogatgeld von 2 Mogen, 'ja Viertel 
5 Athen Baumftüd, auf welche durd) Reſkript vom 5. Februar 1822 
ein Surrogat von 50 fr. pro Morgen gelegt wurde, gegen welches 
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Surrogat aber .der Stadtrat proteftiert und jolches nicht anerkennen 
vill, jo wie die in den Weinbergen befindlichen Kiesgruben, Wiüft- 
ungen und Erdenrechte,, wenn ſie jeiner Zeit zur Kultur kommen 
tollten, immer die Zeit von 20 jahren, von dem Kameralamt 
nicht in Anſpruch genommen werden, jo ‚wie aud) weder von Halm— 
früchten noch Futterfräutern, die auf einige Jahre in dem auäge- 
hauenen Weingarten gebaut werden, während dieſer Pachtzeit die 
Dezimatoren nie etwas anſprechen können. 

$ 6. Da der Pachtſchilling nach dem Durchſchnittsertrag des 
Zehenten in den letztverfloſſenen 20 Jahren ausgemittelt und auf 
dieſe Art der Verluſt durch Unglücksfälle, welche auf den Zehent—⸗ 
ertrag in dieſen 20 Jahren eingewirkt haben, in Abzug gebracht 
wird, ſo hat die Gemeinde keine Entſchädigung für Unglücksfälle, 
ſie ſeien von welcher Art ſie wollen, anzuſprechen und leiſtet hiemit 
ausdrücklich Verzicht auf jeden Nachlaß am Locar; ausgenommen 
daß im Fall die Weinberge durch fremde Kriegsvölfer dermaßen 
beichädigt werden jollten, daß - entweder der bereits zur Neife ge- 
diehene Ertrag zum größten Teil ruiniert, oder eine ganze Wein- 
berghalde durch eine feindliche Iruppenübung für längere Zeit ver: 
heert worden fein follte, die Stadt hiefür nad) einer vorzunehmen: 
den pflichtmäßigen Schatzung. auswärtiger Taxatoren entſchädigt 
werden ſolle. 

87. Die gute Stadt haftet mit ihrem Shine für 
die richtige Bezahlung des Pachtgeldes. 


(Folgen Unterfhriften u 1822. 
5. tZehentablöſungsurtunde. 
Oberamt Heilbronn. Kameralamt Heilbronn. Gemeinde Heilbronn. 
| | Den 14. Suni 1851. 

Nachdem in der Zehentablöfungsjache zwiſchen dem Kameral: 
amt Heilbronn und deflen feitherigen Zehentpflichtigen im hieſigen 
Markungsbezirt Heilbronn das Ablöfungsfapital für die hiernach 
genannten Zehnten auf den Grund des Geſetzes in betreff der Ab- 
löfung der Zehenten vom 17. Juni 1849 durch gütliche Überein- 
funft endgiltig feitgeftellt worden ift, jo hat man hierüber nad) 
Vorſchrift des Artikels 56 des Gefehes und des 8 63 der Boll- 
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ziehungsinftruftion vom 22. März 1850 gegenwärtig von ben Be- 
teiligten unterjertigte Urkunde aufgenommen. 
1. Namen und Wohnort der Beteiligten. 
1. Zehentberechtigter 
das Kol. Kameralamt Heilbronn. 
2. Zehentpflichtige | 
die Belier der dem Kameralamt Heilbronn bisher 
‚zehentpflichtig gewejenen Güter. 


U. Bezeichnung der abgelöften Zehentrechte nad) demjenigen 
Umfang, in welchem fie dem SKameralamt zugeftanden 
hatten und wie derjelbe in der bei den Alten befindlichen 
Darftellung näher bejichrieben ift. 

1. am groſſen Fruchtzehnten : 

a. Neun Zehn Theile im fog. grofjfen und 

b. Neun Zwanzig Theile im fog. kleinen Zehntdiftrikt. 
2. am Heinen Fruchtzehnten: 

a. Zwei Drittheile im ſog. groffen und 

b. Neun Zwanzig Theile im ſog. Kleinen Zehntdiftrikt. 
3. am MWeinzehnten. 

a. Der ganze Weinzehnte im ſog. groffen und 

b. Bier Neun Theile im fog. kleinen Zehntdiftrikt. 

IN. Rohertrag diefer Zehnten. 

Der durhichnittliche jährliche Nohertrag, welchen die unter 
Ziffer TI bezeichneten Zehentrechte in der achtzehnjährigen Durch— 
ichnittsperiode von 1830—1847 gewährt haben, berechnet ſich nad 
der vorliegenden Ertrags Nachweiſung .auf 6270 fi. 13 Er. 4's Hl. 

IV. Abzüge (Bezugsfoften, Nachläſſe, Gegenleiftungen). 

Der Yahreswerth derjelben beträgt nach der hierüber gefertigten 
Zujammenftellung von ben 18 Sahren 31447 . . 250 fl. 9 kr. 

V. Zehentreinertrag. 

Wird von dem Nohertrag Ziffer III abgezogen der Aufwand 
Ziffer IV, fo bleibt der jährliche Reinertrag 6020 fl. 4 Er. 4a Hl. 

VI. Zehntablöjungsfapital. 

Der ſechzehnfache Betrag diejes jährlichen Reinertrages bildet 
nah Art. 16 d. Geſ. das Ablöſungskapital mit 96321 fl. 16 Fr. 
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VII Abrehnung mit den Zehntpflichtigen über Zinje und 
AbſchlagsZahlungen. 

Dieſe Abrechnung iſt in einer beſonderen hier beiliegend und 
gehörig anerkannten Ausfertigung enthalten, deren Ergebnis von 
beiden Theilen hiemit wiederholt für richtig erklärt wird, wornach 
bei der vorbemerkten Ablöſungsſchuld von 96321 fi. 16 kr. als 
feither zu viel geliefert . . . ... 33407 fl. 21 kr 
und als jetzige Schuldigkeit ſich ergeben . .. 87913 fl. 55 fr. 
verzinslih vom 1. Januar 1851 an. 

VIH. Art und Zeit der Tilgung der Forderung des Zehnt- 
berechtigten. 

1. Die Befriedigung des Zehntberechtigten um Kapital und 
Zins erfolgt in Zeitrenten (Gef. Art. 15 und 39) mit 22jähriger 
Tilgungszeit ($ 62 der Vollziehungsinftruftion). Die erfte Rente 
verfällt am 1. Januar 1852, die letzte am 1. Januar 1873. 

2. Die jährliche Rentenfchuldigfeit der Pflichtigen beträgt für 
ihre Ablöfungsfchuldigfeit von 87913 fl. 15 fr. 6083 fl. 32 Er. 
und ift diefe Jahresrente Kojtenfrei und aus Einer Hand an das 
Kol. Kameralamt in deſſen Amtsfig abzuliefern, auch ift für jede 
verjpätete Zahlung 400 Verzugszins (Inſtr. $ 69) zu entrichten. 

3. Die Mittel zur Verzinſung und Tilgung des Ablöjungs 
Capitals werden aus den Umlagen auf die zehntpflichtigen Güter- 
befiger genommen. Durch einen nad) Art. 6 des Geſetzes vom 
17. Juni 1849 unter Zuftimmung des BürgerAusihuffes gefaßten 
Beihluß des Gemeinderats aber übernimmt die Gemeinde die Ab- 
löſung diefer finanzlammerlichen Zehnten nad) Art. 7 des gedachten 
Gejeßes für die Ablöſungsſchuld, wogegen fie den einzelnen Pflich— 
tigen gegenüber in die Entihädigungsanfprüde des Berechtigten 
eintritt; wie denn aud) das Rameralamt ihr dieje Rechte unter der 
Bedingung der Zahlung der Ablöfungs Renten und Zinſen zum 
Boraus abtritt. 

IX. Auf dem vorjtehend genannten Zehnten haften feine von 
dem bisherigen Zehntherren anerkannte Laften, und ift bis zur Zeit 
ein anderes ihm nicht nachgewieſen worden. 

Borftehende ——— EEE ner Ben Unter: 
Ihriften . 
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